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LITERATUR ZUM THEMA
COMPTES RENDUS
THEMATIQUES

ARCHIVRECHT - ARCHIVZUGANG:
EINSTIEG IN DIE THEMATIK

WICHTIGE LINKS

Erste allgemeine Informationen kénnen
iiber drei Zugriffsmoglichkeiten identi-
fiziert werden: a) tiber die jeweiligen
National- beziehungsweise Staatsarchive,
b) iiber die nationalen und internationalen
Berufsvereinigungen oder c¢) iiber die
Fachzeitschriften. Den einfachsten Zu-
griff auf alle drei Bereiche bietet das
Schweizerische Bundesarchiv unter
www.bundesarchiv.ch: Von hier aus kann
iiber die Links auf a) «Archive internatio-
nal» (geordnet nach geografischen Krite-
rien), auf b) «Nationale und internationale
Organisationen» (geordnet nach Namen)
und auf ¢) «Zeitschriften» (geordnet nach
Namen) zugegriffen werden.

AD A)

Empfehlenswert fiir Recherchen nach
archivgesetzlichen Grundlagen, inklusive
der jeweiligen Benutzungsverordnungen,
sowie nach neuen Angeboten (beispiels-
weise neue Findmittel, neue Online-
Recherchemoglichkeiten) ist beispiels-
weise der Internetauftritt der National
Archives and Records Administration of
the United States of America (NARA):
Hier konnen neben den wichtigsten Be-
standen und ihren Findmitteln auch aus-
fiihrlich die Rechtsgrundlagen fiir die
Benutzung der verschiedensten Bestinde
sowie die verschiedenen NARA-Exe-
cutive-Orders recherchiert werden
(www.archives. gov/about_us/basic_

128 m laws_and_authorities). Ahnlich aufgebaut

ist der Auftritt des Deutschen Bundes-
archivs: Auch hier wird ausfiihrlich tiber
die geltenden archivrechtlichen Bestim-
mungen und ihre konkrete Umsetzung
informiert (www.bundesarchiv.de/, siche
beispielsweise die Bundesarchivbenut-
zungsverordnung vom 29. Oktober 1993).

AD B)

Einen ausgezeichneten Zugriff bietet die
Archivschule Marburg in Deutschland
(www.uni-marburg.de/archivschule/
intlink1.html/): Der Link zu den Orga-
nisationen und Institutionen verhilft zu
Informationen iiber die national und inter-
national titigen Berufsverbinde. Beson-
ders zu empfehlen sind hier zudem die
unter «Bibliographien» abrufbaren Infor-
mationen zur Fachliteratur: Die «Inter-
nationale Archivbibliographie» bietet die
Moglichkeit, nach verschiedenen Krite-
rien Abfragen vorzunehmen, so unter
anderem auch nach Sachgebieten wie bei-
spielsweise zum «Archivrecht» (perio-
disch zusammengestellt von Rainer Pol-
ley). Wer sich rasch iiber den Stand der
Diskussion informieren muss, ist hier aus-
gezeichnet bedient, zumal einige Schliis-
selartikel direkt und ohne Kostenfolge
ausgedruckt werden konnen.

Informativ ist der Auftritt der
Association Internationale des archives
francophones (www.aiaf.org) mit Hin-
weisen zu Fachtagungen und Kolloquien:
Hier konnen laufend die aktuellen Diskus-
sionen um archivrechtliche Fragen abge-
rufen werden. Ebenfalls auf keinen Fall zu
umgehen ist der Auftritt des In-rernational
Council on Archives (ICA) (www.ica.org):
Die Startseite bietet einen Zugriff auf eine
laufend nachgefiihrte Bi-bliografie mit



Fachliteratur zu den verschiedensten ar-
chivfachlichen Themen, so auch unter
12.2 zu «Legislation, Regulations, Legal
Issues», je unterteilt in die verschiedenen
Sprachen (www.ica-sae.org/bibliography/
bibchapter122.html). Unter «Committees»
finden sich weiter Informationen zu den
verschiedenen Fachgruppierungen, so
beispielsweise auch zum Committee on
Archival Legal Matters.

Das Europaische Pendant zum Inter-
national Council on Archives ist das jiin-
gere European Archival Network (EAN)
(www.european-archival.net/). Von Inter-
esse sind hier beispielsweise die Informa-
tionen zu den gegenwirtigen Bestrebun-
gen der europiischen Nationalarchive,
gemeinsame Richtlinien fiir die verschie-
denen archivischen T4tigkeiten zu erar-
beiten (europiische Archivpolitik). Emp-
fehlenswert ist in diesem Zusammenhang
weiter der Link zum Council of Europe
(www.coe.int/T/E/Cultural_Co-operation/
Culture/Assistance_&_Development) mit
Informationen iiber international titige
Arbeitsgruppen und einer — allerdings
liickenhaften — Ubersicht iiber die archiv-
rechtlichen und archivpolitischen Tatig-
keiten in den verschiedenen Léindern.

Von den verschiedensten — unzahli-
gen — nationalen Vereinigungen soll hier
lediglich auf die Association of Canadian
Archivists (http://archivists.ca/) hingewie-
sen werden, die insbesondere im Bereich
der Sicherung, Erschliessung und Ver-
mittlung digitaler Unterlagen als beson-
ders innovativ gilt.

AD C)

In zahlreichen Liandern gibt es mindestens
eine grossere archivische Fachzeitschrift.
Uber das Internet sind auch die jeweils
letzten Nummern (in der Regel die letzten
beiden Jahrginge) einzusehen; allerdings
lassen sich bei einigen Zeitschriften ledig-
lich Zusammenfassungen der Artikel
ausdrucken. Fiir Recherchen in alten

Nummern empfiehlt es sich aber nach
wie vor, ein konventionelles Bibliotheks-
exemplar zu beschaffen (bedeutend billi-
ger als eine Anfrage an den Herausgeber).

Besonders zu empfehlen sind die
folgenden Zeitschriften:

Im deutschsprachigen Raum, Der
Archivar, Mitteilungsblatt fiir deutsches
Archivwesen (www.vda.archiv.net), her-
ausgegeben vom Nordrhein-Westfili-
schen Hauptstaatsarchiv: Neben Artikeln
zur Archivtheorie und Archivpraxis je-
weils umfangreicher Besprechungsteil.
Die Zeitschrift gibt auch so genannte
Beibidnde heraus, die sich jeweils einem
speziellen Thema widmen (zumeist Pu-
blikationen der Referate eines Deutschen
Archivtages). Interessant ist beispiels-
weise der Beiband «Archive und Gesell-
schaft» mit den Referaten des 66. Deut-
schen Archivtags 1995 in Hamburg.

Im englischsprachigen Raum, The
American Archivist (www.archivists.org/
periodicals), herausgegeben von der eben-
so alten wie innovativen Society of Ame-
rican Archivists: Die Diskussionen, die
hier tiber Probleme des digitalen Zeit-
alters oder iiber Fragen des Zugangs zu
Unterlagen gefiihrt werden, finden —
zeitverzogert — auch in Europa statt. Der
Vorteil der Artikel ist, dass praktisch aus-
nahmslos die ganze internationale Fach-
literatur verschiedenster Sprachen ver-
arbeitet wird.

Im englisch- beziehungsweise fran-
zosischsprachigen Raum, Archivaria
(archivists.ca/publicat/archivar), heraus-
gegeben von der Association of Canadian
Archivists: Neben wegweisenden, teil-
weise auch polemischen Artikeln zur Ar-
chivpraxis finden sich hier regelmissig
iiberaus spannende und kontroverse De-
batten um archivrechtliche Fragen.

Im franzosischsprachigen Raum,

La Gagzette des Archivesherausgegeben
von der Revue de I’Association des Archi-
vistes Frangais: Die Zeitschrift bietet
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interessante, fachiibergreifende Artikel an
(Einbezug der Enthnologie, Soziologie).

INTERESSANTE ARTIKEL
UND BUCHER

Wie bereits in der Einleitung zum Heft-
schwerpunkt erwihnt, ist die Menge an
Publikationen unerschopflich. Hier sollen
denn auch lediglich einige wenige Ein-
stiegsmoglichkeiten angeboten werden.
Ausgesucht wurden ausschliesslich kurze,
gut lesbare Ubersichtsdarstellungen mit
umfangreichen Verweisen auf weitere
Literatur. Irritieren lassen sollte man sich
nicht von den teilweise alten Erschei-
nungsdaten: In der Archivwissenschaft
braucht es erheblich lidnger als in der
Geschichtswissenschaft, bis ein Standard-
werk iiberholt ist, verdndern sich doch die
rechtlichen Rahmenbedingungen lang-
samer als die Konjunkturen bei histori-
schen Fragestellungen.

A) GRUNDSATZFRAGEN IM BEREICH
ARCHIVRECHT - ARCHIVZUGANG:
ALLGEMEIN

— Eric Ketelaar, «L’Ethnologie archivis-
tique», Conférence inaugurale du Col-
loque européen de I” Association des
archivistes francais, Strasbourg 1999.
— Guter, leicht lesbarer Einstieg in
diverse Fragen archivwissenschaft-
licher Provenienz.

— Richard M. Kesner, «Archives in the
Information Society», Janus 1 (1998),
246 f. = Uberblicksartikel zu den
archivrechtlichen Schwierigkeiten im
digitalen Zeitalter.

— Udo Schifer, «Public Archives be-
tween Data Access and Data Pro-
tection», DLM Forum "99 (greifbar
unter europa.eu.int/ISPO/dIm/fulltext/
full_schaef_en.htm). — Nach wie vor
bester Uberblick iiber den Stand der
Diskussionen.

B) GRUNDSATZFRAGEN IM BEREICH
ARCHIVRECHT - ARCHIVZUGANG:
DEUTSCHLAND

— Siegfried Biittner, «Verwaltung und
Nutzung personenbezogener Unterlagen
nach Bundesarchivgesetz im Bundes-
archiv», in Dagmar Unverhau (Hg.),
Das Stasi-Unterlagen-Gesetz im Lichte
von Datenschutz und Archivgesetz-
gebung, Miinster 1998. — Darstellung
des Spannungsfeldes zwischen offent-
lichem und privatem Interesse anhand
eines prominenten Beispiels.

— Karsten Kiihnel, «Die allgemeine
Sperrfrist fiir nichtpersonenbezogenes
Archivgut. Uberlegungen zu einer
Reform», Der Archivar 1 (2002), 25 ff.
— Ausblick auf die mogliche kiinftige
Entwicklung in Deutschland.

— Dieter Kriiger, «Datenschutz oder doch
Taterschutz? Die Anonymisierung his-
torischer Quellen als Problem des Stasi-
Unterlagen-Gesetzes und der Archiv-
gesetze», Der Archivar 1 (2000), 34 ff.
— Umfassender Grundsatzartikel, der
die allgemeinen datenschutz- und
archivrechtlichen Fragen gegeneinan-
der abwigt.

— Klaus Oldenhage, «Archival practice
with regard to legislation and access
in Germany», itccess to Archives.
Legal Aspects. Procedings of the
32. International Conference of the
Round Table on Archives, Edinburgh
1997. — Hilfreicher Gesamtiiberblick
iiber die geltenden archivrechtlichen
Grundlagen.

C) GRUNDSATZFRAGEN IM BEREICH

ARCHIVRECHT - ARCHIVZUGANG:

FRANKREICH

— Direction des Archives de France, Le
droit des Archives, Paris 1996. — Aus-
fiihrlicher Uberblick iiber die geltenden
Rechtsgrundlagen.

— Vincent Duclert, «Secret, archives et
politique», in Jean-Jacques Becker,



Le Secret en Politique, Matériaux pour
I’histoire de notre temps 58 (2000).
— Lohnender und desillusionierender
Einblick in die gegenwirtigen Debatten
in Frankreich.

— Les historiens et les archives, Actes
de la table ronde organisée le 31 mars
2001 a I’Ecole normale supérieure.
Revue d’histoire moderne et contempo-
raine, supplément 2001. — Die gegen-
wartigen Spannungsfelder aus der Sicht
der Historiker.

— Les Frangais et leurs archives. Actes
du collogue au Conseil économique
et social,5 novembre 2001, Paris 2002.
— Darstellung der verschiedenen
Standpunkte von allen, die in der ge-
genwiartigen Debatte 6ffentlich auftre-
ten; fiir Aussenstehende streckenweise
irritierend wegen der gehissigen Unter-
tone.

D) GRUNDSATZFRAGEN IM BEREICH

ARCHIVRECHT - ARCHIVZUGANG:

VEREINIGTE STAATEN

VON AMERIKA

— Richard J. Fox, «<Access in the digital
information age and the archival mis-
sion>: The United States», Journal
of the Society of Archivistsl (1998),
25 f— Grundsatziiberlegungen zum
Spannungsfeld zwischen archivrecht-
lichen und datenschutzrechtlichen
Fragen.

E) GRUNDSATZFRAGEN IM BEREICH

ARCHIVRECHT - ARCHIVZUGANG:

KANADA

— Tim Cook, «Archives and Privacy in
a Wired World: The Impact of the
Personal Information Act (Bill C-6)
on Archives» Archivaria 53 (2002).
— Uberblick iiber die Position der
National Archives of Canada und die
gegenwirtigen Diskussionen in Ka-
nada.

F) GRUNDSATZFRAGEN IM BEREICH
ARCHIVRECHT - ARCHIVZUGANG:
RUSSLAND

— Hermann Schreyer, «Reformprozess
und Vergangenheitsbewiltigung —
Betrachtungen zur russischen/sowje-
tischen Archivgeschichte», Der Archi-
var 2 (2002), 123 ff. — Niitzlicher Tour
d’Horizon fiir Neueinsteiger.

— Archives in Russia, A Directory and
Bibliographic Guide to Holdings in
Moscow and St Petersburg: English-
Language Version (edited by Patricia
Kennedy Grimsted), Armonk (N. Y.),
London 2000 (weitere Informationen
dazu unter ArcheoBiblioBase,
www.interlog.com/moslon/ol ga/
syllabus.htm). = Wird von Benutz-
erinnen und Benutzern als ausseror-
dentlich hilf- und faktenreich beschrie-
ben.

G) GRUNDSATZFRAGEN IM BEREICH

ARCHIVRECHT - ARCHIVZUGANG:

SCHWEIZ

— Christoph Graf, «Das staatliche Archiv-
wesen in der Schweiz. Aufgabenteilung
und Zusammenarbeit in einem fodera-
listischen System», in Nicole Bickhoff,
Archivverwaltungen im Systemver-
gleich — geriistet fiir die Zukunft? Kol-
loquium aus Anlass des 25-jdhrigen
Bestehens der Landesarchivdirektion
Baden-Wiirttemberg, November 2000,
Stuttgart 2002.

— Josef Zwicker, «Ausschuss fiir Archiv-
recht zu Gast im Staatsarchiv Basel-
Stadt», Arbido 7/8 (2001).

Simone Chiquet (Ziirich)
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ASSOCIATION DES ARCHIVISTES
DU QUEBEC (ED.)

ARCHIVISTIQUE COMPAREE
ARCHIVES, VOL. 34, NOS 1 ET 2, 2002-2003, 182 P.
CAN $ 20.-

A qui s’intéresse aux Archives, la revue
du méme nom, éditée par 1’association
des archivistes du Québec, offre pour
2002-2003, un numéro précieux. Sont
confrontées dans 6 contributions, 1’orga-
nisation et les pratiques archivistiques de
cinq pays: Italie, France, Belgique, Tuni-
sie et Suisse. Le propos n’est donc pas
tres éloigné des préoccupations de ce
numéro de traverse et permettra au lec-
teur francophone de saisir rapidement

et de maniere synthétique des situations
trés disparates.

Ce dossier offre des informations sur
les lois en vigueur en matiére d’archives
et leurs délicate articulation aux régles
édictées en matiere de protection de la
vie privée. Le plus gros de chaque article
concerne le métier d’archiviste, son or-
ganisation administrative et associative,
notamment le mode de «couverture» ter-
ritoriale qui prévaut. A ce titre, le lecteur
suisse comprendra peut-&tre mieux ce
que signifie la structure d’Etat centra-
lisée francaise dont le raffinement hié-
rarchique et les cloisonnements semblent
sans égal.

Ces contributions solides rappellent
les missions et objectifs des différentes
instances en charge d’archives. Rédigées
pour décrire dans une approche comparée
des modes de fonctionnement, il faut lire
avec attention ces textes pour y percevoir
une réalité généralement moins enthou-
siasmante que le panorama formel des
doctrines, des modes prescrits de verse-
ment et des défis lancés a la profession ne
laisse accroire. Un seul exemple.

En Italie, Maria Barbara Bertini
signale le délicat probleme des locaux

d’archives souvent anciens, inadaptés a la
conservation, dont la rénovation suppose
des cotits prohibitifs ou qui, parce qu’ils
sont eux-mémes des biens culturels, ne
peuvent étre aisément transformés. A cela
s’ajoute un vieillissement des archivistes
faute de mise au concours de nouveaux
postes depuis les années... 1980 et un
remodelage des écoles de formation pour
mieux préparer les archivistes a la trans-
formation des administrations. C’est
finalement dans son dernier paragraphe,
qu’elle aborde le probléeme de 1’argent
pour souligner la faiblesse des moyens
financiers mis a disposition. «J’espere
seulement [dit-elle] que lorsque les ins-
tances politiques considéreront cette
situation, il ne sera pas alors trop tard
pour sauver les archives.» (34).

Depuis la date de rédaction de sa
contribution, la profession a été alertée
par les archivistes italiens de la paralysie
qui risquait de gagner les institutions
d’archives de 1’Etat et des Superinten-
dances, du fait de la décision politique
d’infliger des coupes budgétaires dras-
tiques («Le riduzioni, che interessano
soprattutto i capitoli di funzionamento,
oscillano tra il 40 e il 60% del fabbisogno,
determinato dagli effettivi consumi di
energia elettrica, gas metano, acqua, pu-
lizia locali, tassa di nettezza urbana, ma-
nutenzione ordinaria degli impianti.»
Archivi 23, SOS Per gli archivi, email du
31 mars 2003). No comment.

La contribution fournie par Barbara
Roth et Francois Burgy, est une utile mise
au point sur le cas helvétique que tous les
historiens et surtout les étudiants en his-
toire devraient avoir lu, car elle apporte
d’utiles précisions sur I’ensemble de la
profession et n’oblitere pas la prise en
compte du rapport entre archives, société
et écriture de I’histoire.

Frédéric Sardet (Lausanne)
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NORBERT FURRER

WAS IST GESCHICHTE?
EINFUHRUNG

IN DIE HISTORISCHE METHODE
CHRONOS, ZURICH 2003, 203 5., FR. 28.-

Ist Geschichte eine Wissenschaft oder
eine Kunst? Wer auf diese Frage (heute
noch) eine Antwort sucht, findet bei Nor-
bert Furrer eine unmissverstiandliche
Antwort.

Sein Buch besteht aus zwei Teilen:
einer dusserst knappen Darstellung der
Methode und einem sehr viel umfangrei-
cheren Reader mit oft nur wenige Zeilen
umfassenden Ausziigen aus Texten von
Autoren wie beispielsweise Marc Bloch,
Norbert Elias oder Richard van Diilmen.
Diese sind jeweils als Ergdnzung zu den
Anmerkungen zu lesen.

Im methodischen Teil werden in
sieben kurzen Kapiteln zuerst der Begriff,
dann der Inhalt, das Objekt, das Analyse-
verfahren, die Kenntnisse, das Wissen
und das Bewusstsein von Geschichte
behandelt.

Begriftlich versteht Furrer unter Ge-
schichte nichts anderes als den wissen-
schaftlichen Diskurs. Geschichte ist nicht
etwas, das ausserhalb dieses Diskurses
steht und einfach passiert, sondern sie
wird von den Historikerinnen und Histo-
rikern je nach deren Interessenlage stin-
dig neu und umgeschrieben.

Inhalt der Geschichte ist das Werden.
Und zwar nicht nur das menschliche,
sondern auch das Werden der Natur.
Charakteristisch fiir das Werden — im
Gegensatz zum Sein — sind die beobacht-
baren Verdnderungen eines bestimmten
Untersuchungsgegenstands beziehungs-

weise des zu untersuchenden Objekts. Da
aber nicht nur der Mensch und das von
ihm Geschaffene, sondern auch die be-
lebte und die unbelebte Natur Gegenstand
der Geschichtsforschung sind, wird die
Geschichtsmethode als disziplineniiber-
greifende Materie betrachtet, die immer
auch auf Ergebnisse anderer Wissen-
schaftszweige zuriickgreifen muss. Sie ist
somit eine Universaldiszplin.

Zur Methode gehort es, zuerst das
Objekt zu bestimmen. Furrer unterschei-
det zwischen einem Material- und einem
Formalobjekt. Materialobjekte kénnen
nur verdnderte Gegenstinde wie zum Bei-
spiel das Skelett eines ausgestorbenen
Tieres, die Ruinen einer Burg oder die
Briefe eines Verstorbenen sein. Nur was
von der Vergangenheit iibriggeblieben,
aber heute noch beobachtbar ist, lisst sich
wissenschaftlich erforschen, und zwar
indem man den fraglichen Gegenstand
aktualisiert, ihn in Beziehung zu aktuel-
len Objekten stellt und ihn mit diesen
vergleicht. Die Bedeutung dieser Bezie-
hung nennt Furrer Alteritit, Andersartig-
keit oder Anderssein.

Unter Materialobjekten sind also
schlicht Quellen zu verstehen. Und man
fragt sich, weshalb Furrer hier einen
neuen Begriff einfiihrt, zumal er seine
Materialobjekte auf recht konventionelle
Weise typologisiert, in dem er sie in
serielle und punktuelle Quellen einteilt.
Offenbar benétigt er die Einfithrung die-
ses neuen Begriffs, um ihn demjenigen
des Formalobjekts gegeniiberstellen zu
konnen, mit dem eine weitere Dimension
von Quellen erklart werden soll, namlich
die Bestimmung der fiir die Geschichte
relevanten Eigenschaften eines Material-
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objekts. Diese beziehen sich auf die Da-
tierbarkeit. Sie sind entweder gleichzeitig
oder ungleichzeitig. Sie positionieren sich
gegenseitig auf der diachronischen und
synchronischen Achse des Werdens. Auf-
gabe der Historikerin und des Historikers
ist es nun, die datierten Objekte auf die
beiden Achsen zu verteilen. So ergeben
sich entweder diachronische Lingsschnit-
te, in denen ein eng gefasstes Objekt
moglichst kontinuierlich und moglichst
lang beobachtet wird, oder ein synchro-
nischer Querschnitt, durch den ein mog-
lichst breiter oder komplexer Gegenstand
erfasst werden soll. Furrer empfiehlt den
Historikerinnen und Historikern, sich um
einen Ausgleich dieser beiden Ansétze zu
bemiihen und eine panchronische Syn-
these zwischen Diachronie und Synchro-
nie anzustreben, unterlésst es jedoch, die
Art und Weise, wie dies zu geschehen
hitte, niaher auszufiihren.

Nach diesen sehr abstrakt wirkenden
Ausfiithrungen folgen die praktischen
Lehrsiitze fiir Historikerinnen und Histo-
riker. Bezeichnenderweise beginnt das
Analysekapitel denn auch mit der Fest-
stellung: Die Analyse eines jeden histo-
rischen (Formal-)Objekts umfasst fiinf
Etappen.

Die erste Etappe besteht in der Defi-
nition des zu analysierenden Korpus. Will
man zum Beispiel eine Geschichte der
Stddte Westeuropas vom 11. bis zum
19. Jahrhundert schreiben, muss man
zuerst definieren, was eine Stadt ist, sonst
lauft man Gefahr, Siedlungen mit einzu-
bezichen, die gar keine Stédte sind. Zwei
Grundtypen des Werdens miissen in die-
sem Zusammenhang unterschieden wer-
den: Erstens die Entwicklung beziehungs-
weise ein stufenformiges Werden von Ob-
jekten, die zwar anders, aber kaum ver-
schieden sind. Und zweitens die Evolu-
tion, ein baum- oder buschférmiges Wer-
den von Untersuchungsgegenstinden, die

134 m sowohl anders als auch verschieden sind,

wie beispielsweise Affen und Menschen.

Der zweite Analyseschritt ist die Pe-
riodisierung. Hier geht es darum, das Sein
des Gegenstands zu einem bestimmten
Zeitpunkt zu erfassen, nachdem er sich
veridndert hat und bevor er sich wieder
verdndert. Als Periode wird die Zeit be-
zeichnet, in der sich ein Gegenstand nicht
veridndert. Furrer unterscheidet vier Typen
von Perioden: Aonen (das Archaikum),
Epochen (das Ancien Régime), Aren (Ara
Kohl) und Phasen (Revolutionen).

Die Serienbildung innerhalb der Peri-
ode ist dann der nédchste Arbeitsgang der
Historikerin oder des Historikers. Zuerst
miissen die Elemente beziehungsweise
die Variablen einer Periode bestimmt und
auf der Zeitachse chronologisch geordnet
werden. So lassen sich bestimmte Bewe-
gungen — hier Variationen genannt — in-
nerhalb der Periode feststellen. Das Stras-
sennetz eines Landes kann dann zum Bei-
spiel in einer bestimmten Periode kon-
stant erscheinen, wihrend die Zahl der
Verkehrsmittel drastisch (also dynamisch)
ansteigt. Als néchstes gilt es, verschiede-
ne Serien miteinander in Korrelation zu
bringen. Dies fiihrt zu Feststellungen wie
der, dass in England vom Spitmittelalter
bis ins 19. Jahrhundert eine negative Kor-
relation zwischen der Bevolkerungsent-
wicklung und den Reallshnen bestand.
Schliesslich miissen solche Erkenntnisse
aber auch noch verallgemeinert werden.
Dies geschieht dadurch, dass sich die His-
torikerin oder der Historiker fragt, was
anstelle dessen, was wirklich geschehen
ist, hitte geschehen konnen. Die Antwor-
ten darauf werden in einem Alternativen-
paradigma gesammelt. Aus der Abfolge
solcher Alternativparadigmen leitet Furrer
dann eine Typologie des Werdens ab.
Vorstellbar seien (1) ein sich ausweiten-
des, explodierendes Werden, das auf eine
immer grossere Zahl von Alternativen hin
tendiert, (2) ein sich einengendes, implo-
dierendes Werden, das zu einer fort-



schreitenden Reduktion der Alternativen
fiihrt und (3) ein offenes, dquilibriertes
Werden, das verlorene Alternativen stian-
dig durch neue ersetzt.

Spitestens hier fragt man sich, wieso
es sinnvoll sein sollte, die historische Me-
thode in ein derartig kiinstlich systema-
tisiertes Korsett zu zwingen. Wo bleibt
da die Phantasie, ohne die im Ubrigen
auch der Naturwissenschaftler nicht aus-
kommt? Kann beziehungsweise darf sich
Geschichte tatsdchlich nur iiber ein solch
modellhaft methodisches Konstrukt legi-
timieren? Offenbar schon, denn auch in
den drei folgenden Kapiteln, die im We-
sentlichen einige geschichtsphilosphische
Gedankenginge des Autors enthalten,
wird die Systematisierung fortgesetzt.

So betreffen historische Kenntnisse
nach Meinung des Autors nur in der Ver-
gangenbheit bereits abgeschlossene Verén-
derungen. Es gibt (1) kurzfristige Verdn-
derungen, die nicht linger dauern als ein
Menschenleben und direkt beobachtet
werden konnen, (2) Mittelfristige Verdn-
derungen, die mehrere Jahrzehnte oder
Jahrhunderte benétigen und sich daher
nur indirekt beobachten lassen, und (3)
langfristige Verdnderungen, zu denen
beispielsweise die Bildung unseres Son-
nensystems gehdrt, die aber nur induktiv
oder deduktiv erschlossen werden kon-
nen. Eine Geschichte der Aidsepidemie
kann demnach heute noch gar nicht ge-
schrieben werden, weil sie noch nicht
abgeschlossen ist.

Mit historischem Wissen meint der
Autor die Fahigkeit, historische Kennt-
nisse nutzbar zu machen. Es ist zukunfts-
gerichtet und soll — etwas platt ausge-
driickt — mithelfen, die Menschen davor
zu bewahren, nochmals die gleichen Feh-
ler wie in der Vergangenheit zu begehen.

Das Bewusstsein schliesslich, welches
die Beschiftigung mit der Geschichte
evoziert, ist politischer, moralischer oder
religioser Natur. Es erlaubt dem Men-

schen, Verdanderungen besser zu verarbei-
ten. Selbstverstandlich darf auch in die-
sem letzten Kapitel eine Typologie nicht
fehlen und es wird zwischen wiinschba-
ren, namlich dem reformatorischen und
dem innovatorischen, sowie unerwiinsch-
ten, namlich dem konservativen und dem
traditionalistischen Bewusstsein unter-
schieden.

Wie der Autor in der Einleitung selbst
bemerkt, ist das vorliegende Buch aus
seiner Arbeit als Historiker und Dozent
entstanden. Es ist deshalb einerseits als
konkrete Handlungsanweisung fiir an-
gehende Historikerinnen und Historiker
und andererseits als Diskussionsgrundlage
fiir theoretische Fragestellungen im Un-
terricht zu verstehen. Indem jedoch rigo-
ros iiber den (immer noch) anhaltenden
theoretischen Diskurs hinweggegangen
wird und bedeutende methodische An-
sdtze, wie beispielsweise die der Annales
oder des linguistic turn — trotz der ent-
sprechenden Textbeispiele im Reader —
im Grunde vollig ausgeblendet werden,
erfiillt es diesen Anspruch nicht. Es ist
zwar in mancherlei Hinsicht anregend
und diskussionswiirdig. Als Grundlagen-
lektiire in einem Proseminar diirfte es
jedoch kaum verwendet werden.

Marianne Bdrtschi (Ziirich)
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ULRICH VONRUFS

DIE POLITISCHE FUHRUNGSGRUPPE
ZURICHS ZUR ZEIT VON HANS
WALDMANN (1450-1489)
STRUKTUR, POLITISCHE NETWORKS
UND DIE SOZIALEN BEZIEHUNGS-
TYPEN VERWANDTSCHAFT,
FREUNDSCHAFT UND PATRON-
KLIENT-BEZIEHUNG

PETER LANG, BERN 2002, 412 S., FR. 65.—

«Als mann zalt von der geburt crysty, un-
sers lieben heeren, 1489 jar, was ein bur-
germeister zu Ziirich, der hiess Hans
Waldman. Der underwand sich ouch myt
ettlichen mithelfferen sélches gewaltz und
eigenschaft, das er meint, die ganz lant-
schaft im ganzen Ziirichpiett und her-
schaft ganz und gar nach synem willen
mitt fil niiwen uffsetzen undertenig zu
machen und zu herschen [...].» Mit die-
sen Worten beginnt der bekannte Héngger
Bericht seine Schilderung jener Ereig-
nisse, die dem Biirgermeister Hans Wald-
mann schliesslich den Kopf kosteten.
Waldmann zéhlt zweifellos zu den schil-
lerndsten Figuren der Ziircher Geschichte,
ebenso faszinierend wie umstritten. Kein
‘Wunder deshalb, dass zahlreiche Publika-
tionen sich mit dem Geschehen von 1489
befasst haben. Alle konzentrierten sich
bisher auf die Person Waldmanns, wih-
rend die «Mithelfer» im Dunkeln blieben.
Diese Liicke fiillt jetzt eine Ziircher
Dissertation, die im Rahmen des von Pro-
fessor Hans-Jorg Gilomen betreuten Na-
tionalfonds-Projekts «Soziale Beziehun-
gen im Alltag einer spdtmittelalterlichen
Stadt — Ziirich im 15. Jahrhundert» ent-
standen ist. Der Autor, Ulrich Vonrufs,
sucht am Beispiel von Waldmann das
informelle Netzwerk der Ziircher Fiih-
rungsgruppe und damit das Beziehungs-
geflecht eines «Stadt-Tyrannen» aufzu-
schliisseln. Dabei kann er sich nicht nur
auf die im Rahmen des NF-Projekts ent-
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auch auf umfangreiche Vorarbeiten von
Gagliardi, Morf und Schliier stiitzen.
Ziirich verfiigt in der zweiten Hilfte des
15. Jahrhunderts iiber eine vergleichs-
weise hervorragende Quellenbasis fiir
prosopografische Fragestellungen, wih-
rend die mit Waldmanns Sturz zusam-
menhingenden Gerichtsakten Einblick
geben in das normalerweise kaum fass-
bare Beziehungsgeflecht der einfluss-
reichsten Politiker.

Vonrufs gliedert seine Arbeit in drei
Abschnitte. In einem ersten Kapitel wer-
den die Institutionen der Macht wie die
Zusammensetzung der Fiithrungsgruppe
niher dargestellt. Auffallend ist der Be-
deutungszuwachs des Zunftmeisterkol-
legiums auf Kosten des Kleinen Rats und
der bisher tonangebenden Konstaffel wie
Saffran- und Meisenzunft. Im politischen
Alltag zeichnet sich ein «innerster Kreis»
der Macht von etwas mehr als einem Dut-
zend Ménnern ab, der aus vermogenden
Rentnern und/oder Hindlern besteht, sich
an adligem Vorbild orientiert, zum Teil
tiberaus lange Einfluss ausiibt und fiir die
offiziellen Kontakte nach aussen beinahe
eine Monopolstellung einnimmt. Diese
«Elite» ist aber keine geschlossene Grup-
pe, sondern besteht aus mehreren Grup-
pierungen, die grundsitzlich, so Vonrufs,
eine Konsenspolitik anstreben.

Diese Gruppierungen stehen im Mit-
telpunkt des zweiten Kapitels, das die
Bedeutung von Verwandtschaft, Freund-
schaft und Patron-Klient-Beziehungen
aufzeigt. Vonrufs stiitzt sich auf die be-
kannten Theorieansitze ab — im Vorder-
grund stehen Reinhard und Pfister — und
schilt im Falle von Ziirich Pensionen als
entscheidende Neuerung heraus. Dank
seiner Stellung als begehrter Broker ver-
mag Waldmann nicht nur sein Vermgen
zu vervielfachen, sondern sich auch den
Zugang zu iippig fliessenden Ressourcen
zu sichern, mit Hilfe derer er Klienten an
sich bindet. Damit riicken Person und



Netzwerk von Hans Waldmann ins Blick-
feld, die in einem dritten Abschnitt aus-
fiihrlicher vorgestellt und abschliessend
kurz mit dem Beziehungsgeflecht der
Konstaffel verglichen werden.

Entgegen der traditionellen Forschung
war Waldmann keineswegs ein Aufsteiger
aus bescheidenen Verhiltnissen. Der spi-
tere Biirgermeister stiitzte sich auf rund
30 Personen ab, viele seiner Anhdnger
unter der ziinftischen Oberschicht waren
Verwandte. In den 1480er-Jahren be-
stimmte ein iiber eine Zweitheirat indirekt
miteinander verwandtes « Triumvirat» be-
stehend aus Biirgermeister Roist, Obrist-
zunftmeister Widmer und Waldmann die
Ziircher Politik. Ein betridchtlicher Teil
der Kleinrite zdhlte damit zu diesem Ver-
wandtschafts-network. Ab 1485 nahm
dann Waldmann eine tyrannenihnliche
Stellung ein, gestiitzt wohl vor allem auf
die immer reichlicher fliessenden Pensio-
nen. Spitzenpolitik fand damit praktisch
in familidgrem Rahmen statt, wihrend ent-
ferntere, allen sozialen Schichten angeho-
rende Parteigdnger iiber Geldzuschiisse,
Amtervergaben oder auch eine Tisch-
gesellschaft bei Laune gehalten wurden.
Das Waldmann-Netzwerk blieb aber weit
gehend ein ziinftisch geprégtes; die meis-
ten Konstaffler gingen auf Distanz, wih-
rend die Landbevélkerung ausgeschlos-
sen war — was Waldmann schliesslich ins
Verderben stiirzte.

Mit dem Aufzeigen der politisch-
sozialen Stukturen hinter Hans Waldmann
hat Vonrufs einem neuen Verstidndnis der
Ziircher Geschichte einen zweifellos
wichtigen Baustein beigefiigt. Ob nun
damit gleich «erstmals im deutschen
Sprachraum fiir das Mittelalter die Funk-
tionsweise und die Beziehungen innerhalb
einer stadtbeherrschenden politischen
Gruppierung» (331) untersucht werden
konnte und Waldmann der wohl méch-
tigste deutsche Stadttyrann war (198),
muss hingegen bezweifelt werden, zumal

weder die stddtische Politik, die Gegen-
spieler des Biirgermeisters oder die Griin-
de seines Sturzes ausfiihrlicher behandelt
werden. Nicht immer scheint der Autor
vor allzu grosser Nihe zu seiner «Haupt-
person» gefeit, wenn er aus dem Geburts-
dorfchen Blickensdorf ein «Stiddtchen»
(199) macht, die Vogtei iiber drei zum
Teil bescheidene Darfer als Besitz tiber
«relativ grosse, geschlossene Gebiete auf
der Ziircher Landschaft» interpretiert
(198) und die Hinrichtung des Biirger-
meisters als «Justizmord» schildert. (198)
Wie Vonrufs selber einrdumt, fallt der
Nachweis von Netzwerken angesichts des
Fehlens von Privatbriefen ausserordent-
lich schwer. Indizien sind nicht immer,
wie der Autor oft vorausschickt, klare
Beweise, und ob alle angeblichen Partei-
ginger Waldmanns wirklich immer und
iiber einen ldngeren Zeitraum die gleichen
Interessen vertraten, ist wohl eher frag-
lich. Das weit gehende Ausblenden des
regionalen politischen Rahmens — nicht
ganz zufillig findet zwischen 1470 und
1489 im Ziircher Stadtstaat eine tief grei-
fende Modernisierung statt — wie auch der
ausbleibende Vergleich mit anderen eid-
gendssischen Potentaten wie etwa die
Berner Hofmeister und Diessbach, die
Luzerner Hertenstein und Hassfurter oder
der Schwyzer Reding, die dank der Kom-
bination von Politik mit Pensionenwesen
und Freischarenziigen zum Teil erstaunli-
chen Reichtum und Einfluss zu gewinnen
vermochten, schmilern iiberdies die Aus-
sagekraft des Ansatzes. Gerade beim fiir
Waldmann so entscheidenden Pensionen-
wesen hinterlédsst der meist auf Gagliardi
beschrinkte Quellenkorpus und der Ver-
zicht auf eigene weiter gehende Recher-
chen zum Beispiel im Tiroler Landes-
archiv eine schmerzliche Liicke, entspre-
chend handelt Vonrufs die historischen
Grundlagen nur knapp und nicht immer
korrekt ab. Zu Bedauern ist insbesondere
die fehlende Berticksichtigung der fiir das
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Pensionenwesen zentralen Habilitations-
schrift von Valentin Groebner wie auch
aktuellerer Literatur tiber das ziircherisch-
habsburgische Verhéltnis. Damit bleiben
die gelegentlich repetitiven Ausfiihrun-
gen des Autors oft im Allgemeinen und
fehlt eine grundsitzliche Wertung der
Person und Politik Waldmanns vor ziir-
cherischem und eidgendssischem Hinter-
grund. Der Biirgermeister und «Tyrann»
lasst sich zwar dank Vonrufs besser fas-
sen, hat aber noch lange nicht alle Ritsel
seines faszinierenden Lebens preis-
gegeben.

Peter Niederhéiuser (Winterthur)

BRUNO FRITZSCHE, THOMAS FREY,
URS REY, SANDRA ROMER
HISTORISCHER STRUKTURATLAS
DER SCHWEIZ

DIE ENTSTEHUNG DER MODERNEN
SCHWEIZ

BADEN, HIER + JETZT, 2001, 208 P., 75.80

Cet ouvrage remarquable a pour but de
visualiser les changements de la struc-
ture spatiale de la Suisse durant le long
XIXe siecle, de 1798 a 1914. Pres de

300 cartes en couleur sont ainsi présen-
tées dans un volume sobre mais de trés
belle facture ot le choix des couleurs
atteint toujours 1’essentiel, a savoir as-
surer une lisibilité parfaite des phéno-
menes représentés. Chaque double page
est consacrée a un theme avec a gauche
un texte explicatif de mise en contexte
accessible dont le propos se veut généra-
lisateur et fournit les informations néces-
saires a la compréhension des cartes de la
page de droite. L.’ensemble est ordonné
selon quatre grands themes: démographie
et habitat, trafic et communications, éco-
nomie, société. On trouve bien évidem-
ment des séries cartographiques attendues
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les équipements de voies de communica-
tion et les indispensables cartes des ac-
tivités. Occupant plus du tiers du livre, les
cartes économiques détaillent la réparti-
tion des branches économiques, 1’occu-
pation du sol agricole, les diverses indus-
tries mais aussi, ce qui est trés neuf, les
branches d’activité du secteur tertiaire
avec, par exemple, des cartes montrant
les infrastructures médicales et sanitaires
ou I'importance de 1’administration en
termes d’emplois. A c¢6té d’indicateurs
comme les divorces, les suicides, quel-
ques votations fédérales a enjeux de so-
ciété marqués, on trouve aussi la mise a
plat d’informations plus conventionnelles
comme les langues, les confessions et la
proportion d’étrangers. L originalité de
I’entreprise réside surtout dans son effort
de visualiser des phénomenes peu pré-
sents encore dans la cartographie histo-
rique en Suisse: au nombre de ceux-ci, les
bibliotheques, les tendances politiques des
journaux mais aussi le trafic postal ou le
nombre d’avocats. Un gros effort a été
consenti pour visualiser la dynamique
des mouvements migratoires a |’ intérieur
du pays ainsi que les déplacements de
travail. L accessibilité et le potentiel de
desserte des villes par les moyens de
transports sont des themes particuliere-
ment réussis.

On imagine aisément qu’une telle
entreprise est fortement tributaire des
sources a disposition. Des informations
précises sur la répartition socioprofession-
nelle des actifs ne sont guere disponibles
avant 1870. C’est a ce moment-1a, en
effet, que la Suisse entre vraiment dans
I'age statistique avec un apogée en 1910,
année dont le recensement trés riche reste
inégalé. Cette dépendance des séries nu-
mériques explique pourquoi, malgré les
ambitions affichées, 1’atlas privilégie tres
largement la période 1870-1910.

Des choix méthodologiques tres co-
hérents président a 1’élaboration de 1’en-



semble. Les concepteurs de [’atlas ont
voulu valoriser 1’échelle régionale en in-
tégrant les acquis d’une problématique
des disparités régionales et des modeles
centre — périphérie dont on sait I'impor-
tance politique qu’elle a acquise en Suisse
depuis les années 1960. Dans cette mou-
vance, |’ Atlas historique prolonge les
principes mis en ceuvre il y a plus de

15 ans par 1'atlas structurel (Strukturatias
der Schweiz) de Martin Schuler et Mat-
thias Bopp. Lui aussi trés novateur, ce
premier atlas utilisait intelligemment les
possibilités de la cartographie automa-
tique. Il avait rendu visibles les données
du recensement de 1980. Avec le nouvel
atlas dirigé par Bruno Fritzsche, on opte
résolument pour un ancrage dans le passé.
On retrouve cependant le principe de base
selon lequel les données sont classées le
plus souvent par districts. Cette échelle
est choisie de préférence a 1’échelle de la
commune parce qu’elle agrege mieux les
phénomenes. On s’en apercoit avec les
belles cartes des bassins migratoires, les-
quelles produisent des résultats étonnants
qui permettent de nuancer les modeles
habituels sur la place des Alpes: ces der-
nieres alimentent, en effet, les migrations
outre-mer mais peu encore les migrations
intérieures. Bien siir, comme ¢’est le cas
avec n’importe quelle échelle, le mode de
représentation par district peut aussi cau-
ser des distorsions visuelles. Les auteurs
de I’atlas en ont conscience et ont pris
soin de définir les limites heuristiques de
leur choix. Il n’empéche. L’échelle du
district n’est probablement pas la plus
adéquate pour rendre compte de tous les
phénomenes démographiques. Elle traduit
par exemple tres imparfaitement le phé-
nomene urbain, assez mal représenté dans
cet atlas. C’est paradoxal dans la mesure
oll, omniprésentes dans les textes explica-
tifs, les villes ne se voient qu’indirecte-
ment sur les cartes. En effet, des teintes
de couleurs a plat ne sont pas le meilleur

procédé graphique pour faire ressortir des
polarisations régionales qui se distinguent
nettement plus clairement par des formes
géométriques oll on peut faire varier la
taille. Certaines cartes plus sophistiquées
sont aussi difficiles a lire pour le non spé-
cialiste: on aurait pu proposer de guider la
lecture de maniere plus directive parfois.
Laisser entierement au lecteur le soin de
P'interprétation et des effets de sens nous
semble un a priori quelque peu paresseux.
Enfin, la bibliographie en annexe ne rend
compte qu’'imparfaitement des efforts de
la recherche dans de nombreux domaines
(ceux de la perception des disparités 1é-
gionales dans I’histoire par exemple). Il
aurait été intéressant aussi de rendre ac-
cessible (par internet?) les bases de don-
nées constituées pour I’ établissement des
cartes. Mais ce ne sont la que des re-
marques de détail compte tenu de 1’'im-
portance de ce travail qui fait honneur
aux chercheurs de la F'orschungsstelle en
histoire économique et sociale de 1'uni-
versité de Zurich.

Frangois Walter (Genéve)

DOMINIQUE QUADRONI ET

YVES FROIDEVAUX (PRESENTATION)
QUAND LA SUISSE S’EXPOSE

LES EXPOSITIONS NATIONALES
XIXE-XXE SIECLES

REVUE HISTORIQUE NEUCHATELOISE 2002/1-2,

106 P., FS. 35.-

A tort ou a raison, Expo.02 a fait couler
beaucoup d’encre 1’année derniere. Sujet
haut en couleur, dans tous les domaines,
elle a fortement titillé la plume des jour-
nalistes et d’une kyrielle de spécialistes
(sociologues, politiques, économistes,
etc.) désireux de disséquer sous ses
moindres coutures la benjamine des ma-
nifestations par excellence du nationa-
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Dans ce concert de réflexions parfois
discordantes, il ne manquait que la voix
des historiens. C’est désormais chose faite
grice a la Revue historique neuchdteloise.
Dans sa livraison de janvier—juin 2002,
et sous le titre évocateur de «Quand la
Suisse s’expose. Les expositions natio-
nales. XIXe-XXe siecles», la Revie ap-
porte son écot a la discussion en publiant
I’essentiel des communications d’un col-
loque, tenu le 3 novembre 2001 a la
Chaux-de-Fonds, sous I’égide de la So-
ciété d’histoire et d’archéologie du can-
ton de Neuchatel (SHAN). La date du
colloque peut surprendre, car les histo-
riens anticipent rarement les célébrations
a venir. Les déboires financiers qui ont
retardé d’une année le lancement de la
sixieme exposition nationale expliquent
peut-étre cet anachronisme, méme si la
Revue, dans sa breve présentation du
numéro, se plait, elle, a souligner le ca-
ractere prospectif de linitiative de la
SHAN (3). Il n’en demeure pas moins
que cette louable intention s’épuise deux
lignes plus loin. Car a une histoire, certes
risquée mais exaltante, du temps présent,
donc de I'Expo.01-02, la SHAN a préféré
au final une démarche plus classique, et,
tradition helvétique oblige, plus consen-
suelle, en inscrivant «cet événement dans
la durée, [et] en soumettant au public
quelques aspects de 1’histoire de ces
expositions» (3). Il ne manque que le
qualificatif de «passées» pour que cette
phrase fasse office, a elle seule, de
catalogue des contributions.

A la lecture de celles-ci, on retiendra
avant tout ’article de Georg Kreis (Expo-
sitions nationales 1800-2000 — Quelles
réponses a quels besoins) qui, dans sa
vision a la fois globale et comparative du
phénomene de I’exposition nationale, a
le mérite de s’interroger, de maniere
critique, sur I’essence méme du désir des
Suisses a s’exposer. L auteur démontre de
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ment didactique, suscité lui-méme par

un besoin social, attaché autrefois a ces
démonstrations populaires. Autrefois?
Oui, car pour ce qui est de la nouvelle
exposition en gestation, le constat que tire
Georg Kreis en conclusion a sa commu-
nication est plus qu’amer. Expo.02 a, en
effet, perdu cette fonction d’information
pour ne devenir qu’une entreprise lu-
dique, commerciale et individualiste. A
I’'image méme de la société qui la congoit,
serait-on tenté de dire...

Yves Froidevaux (Nature et artifice:
Village suisse et Village negre a I’Expo-
sition nationale de Geneve, 1896) et Da-
mien Pattaroni (1939-1964: pérennité ou
effritement du concept de défense spiritu-
elle?) s’essaient, eux aussi, avec plus ou
moins de bonheur, a [’histoire compara-
tive. Déconstruisant, selon ses termes, le
bricolage symbolique qui sous-tend la
présence de ces deux villages Potemkine
au sein de I’exposition nationale de 1896,
Yves Froidevaux en déduit qu’ils sont
complémentaires dans la construction, sur
un plan interne et externe, de 1'identité
suisse; le premier en synthétisant 1’es-
sence méme de cette suissitude; le second
en faisant office de pdle répulsif et en
permettant a I’'Helvete de s’intégrer dans
le concert des nations blanches. Pour in-
téressante qu’elle soit, cette hypothese
joue peut-étre trop sur une réflexion ¢
posteriori. Car s’il ne fait aucun doute
que le Village negre — véritable zoo
humain — remplit parfaitement son 1dle,

il n’est pas aussi certain que le visiteur
genevois ait éprouvé des sentiments
différents et tout aussi exotiques a la vue
du chef «negre» qu’a celle de 1’armailli
appenzelois. Quant au concept de défense
spirituelle au travers de la Landi, puis de
I’Expo de 1964 que nous présente Da-
mien Pattaroni, force est de constater qu’il
est tributaire tout a la fois du temps qui
passe et de I’évolution de la société. Mais
pouvait-il vraiment en &tre autrement?



Dans le domaine de I’histoire des
genres cette fois, Agnes Nienhaus se
demande si les expositions nationales
passées furent, elles aussi, le reflet de la
domination masculine sur la société suisse
(Les expositions nationales: une affaire
d’hommes?). La aussi, point de surprise.
Toutefois, 1'auteur dépasse bien vite ce
lieu commun pour s’attarder sur les stra-
tégies mises en ceuvre par le «deuxieme
sexe» pour s’exposer, lui aussi, dans ces
manifestations publiques. Par la présen-
tation de leurs intéréts, par un engage-
ment concret en faveur des employées des
expositions nationales, mais aussi par le
jeu de la critique et de la revendication ou
encore en organisant, en parallele, leurs
propres manifestations (a I’image des
deux expositions nationales du travail
féminin de 1928 et de 1958), une pré-
sence féminine, méme si elle reste secon-
daire, accompagne ainsi le déroulement
des Landi, Expo ou autres. Toutefois, ces
différentes démarches sont entachées de
I’élitisme «bourgeois» qui caractérise
celles qui les parrainent, et se réveleront
peu susceptibles d’ébranler les bastions
masculins. On le voit, a une histoire du
genre se superpose une histoire de classes,
ou les différences sexuelles ne sont que
relatives.

Dans un article touffu, mais passion-
nant, Frédéric Sardet s’intéresse aux pré-
mices d’une Exposition nationale, celle de
1964 (Dans les coulisses de I’Exposition
nationale suisse de 1964. Débat pour un
emplacement, 1955-1959). D’emblée,
I’angle d’approche déborde largement la
simple question de la localisation de la
future exposition pour embrasser la pro-
blématique toujours d’actualité de I’amé-
nagement du territoire. Bien évidemment,
la dimension politique est omniprésente
dans toute action aménagiste et les débats
qui entourent la réalisation d’Expo 64
n’en sont pas exempts. Mais ils opposent
également deux conceptions de ce que

doit représenter une exposition nationale:
une fiction transitoire pour les uns, une
impulsion dans la maniere de concevoir
rationnellement et sur le long terme 1’ur-
banisation pour |’architecte Marx Lévy,
auteur d’un projet visionnaire et révolu-
tionnaire. A défaut d’avoir réussi a im-
poser ses vues, cet admirateur de Le Cor-
busier aura néanmoins eu le mérite de
contribuer «a 1I’émergence d’une nouvelle
donne intégrant I’aménagement du
territoire comme technique administrative
au service du politique». (71)

La livraison de la Revue historique
neuchateloise contient encore des «notes»
sur la tradition du Village suisse apres
1896, rédigées en marge du colloque de la
SHAN par Natacha Aubert.

Daniel Palmieri (Geneve)

HANS ULRICH JOST

ET STEFANIE PREZIOSO (ED.)
RELATIONS INTERNATIONALES,
ECHANGES CULTURELS

ET RESEAUX INTELLECTUELS
ACTES DU COLLOQUE DU 38 CYCLE
ROMAND D’HISTOIRE MODERNE ET
CONTEMPORAINE (LAUSANNE-
FRIBOURG, 8-23 FEVRIER 2001)
LAUSANNE, EDITIONS ANTIPODES, 2002, 190 P.,
Fs.28.-

Si I’historien des relations diplomatiques
dispose de nombreuses sources dans les
archives d’Etat et d’instruments de travail
comme les publications de documents
diplomatiques de certains pays, dont la
Suisse avec les Document Diplomatiques
Suisses, les sources des réseaux culturels
et intellectuels sont plus difficilement
décelables. 11 doit les chercher dans les
journaux intimes, les archives d’associa-
tions, de fondations ou de maisons d’édi-
tions et de sociétés semi- ou paraétatiques
et, évidemment, dans les mémoires d’in-
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tellectuels et d’écrivains; la liste n’est de
loin pas complete. Les contributions de
cet ouvrage proposent un apergu impres-
sionnant de sources utilisées pour nous
faire découvrir la variété de formes que
prennent les échanges et réseaux cultu-
rels et intellectuels. On y trouve de nom-
breuses personnalités, actives non seule-
ment dans les associations décrites, mais
aussi dans 1’économie, 1’Université ou la
politique. I1 aurait d’ailleurs été judicieux
de pouvoir disposer d’un index de per-
sonnes, afin d’orienter le lecteur des con-
tributions et, surtout, les chercheurs tra-
vaillant dans les nombreux domaines
abordés par les auteurs.

Ces contributions ont été présentées
lors d’un colloque de 3e cycle ot «il
s’agissait [...] d’élaborer différentes
approches permettant d’illustrer la pré-
sence de pratiques ou de valeurs cultu-
relles dans les départements des affaires
étrangeres, les milieux diplomatiques
et intellectuels, ou encore au sein des
organisations internationales». Onze
contributions sont publiées dont les sujets
sont, malgré un theme commun, tres
divers et de qualité inégale puisque parmi
les participants nous trouvons de jeunes
chercheurs et d’autres déja confirmés.

Le livre s’ouvre par une contribution,
tres stimulante pour I’historien, d’Irene
Herrmann, qui nous narre la construction
du «conte de la nation» et ses phases —
une image changeante au fil du temps et
aux besoins idéologiques d’une époque.
A la lecture de cette contribution, on est
saisi par la degré de manipulation que
subit I’histoire officielle de la Suisse et,
par conséquent, par le décalage entre le
modele et la réalité. Deux événements
récents peuvent illustrer ce propos. D’une
part, en 1989 la célébration du 50e anni-
versaire de la mobilisation, événement
choquant pour ceux qui concevaient la
guerre comme une catastrophe a 1’échelle

142 m mondiale et, d’autre part, la crise des

fonds en déshérence, quand 1'image de
la Suisse renvoyée par 1’étranger ne cor-
respondit plus a celle qu’avaient ensei-
gnée les livres d’école.

Avec les contributions de Dario Ge-
rardi sur I’Associazione svizzera per i
rapporti culturali ed economici con I'It-
alia, et de Jean-Frangois Fayet sur la
Société pansoviétique d’ échanges cul-
turels avec I’ étranger (VOKS), nous dé-
couvrons les voies adoptées, en-dehors
des réseaux officiels de la diplomatie, par
deux Etats totalitaires, I'Union soviétique
et I'Italie fasciste, pour améliorer leur
image et se construire une sphere d’in-
fluence en Suisse.

Entre la Suisse et I’'Union soviétique,
il n’existait pas de relations diploma-
tiques jusqu’en 1946. La VOKS, créée
par I’'URSS pour diffuser «une image
positive et controlée [...] a I’étranger,
dont ’enjeu est de lui permettre de re-
construire son économie et de rétablir
sa crédibilité diplomatique» (100), sera
Iinstrument idéal pour nouer des rela-
tions avec les milieux intellectuels et
aussi économiques suisses. Cela ne se
fera évidemment pas officiellement, mais
par le biais de deux personnages incarnant
I’un la nouvelle Russie, I’Union sovié-
tique, et I’autre la Russie éternelle. L au-
teur de 1’article nous décrit la construction
d’un réseau, en-dehors du parti commu-
niste suisse, constitué de sympathisants
dans des milieux pas seulement culturels,
mais aussi scientifiques et industriels —
entreprise rendue difficile par le climat
violemment anticommuniste qui régne
alors en Suisse.

La fondation de I’Associazione sviz-
zera per 1 rapporti culturali et economici
con ['Italia en 1937 s’accomplit dans un
tout autre climat. Le régime de Musso-
lini bénéficie de nombreuses amitiés en
Suisse, au plus haut niveau, avec les con-
seillers fédéraux Motta, Minger et Etter,
et I’association bénéficiera du soutien de



Motta. Mise sur pied par des personnalités
en vue de Zurich, inspirées par le Consul
d’Italie a Zurich et de son supérieur a
Berne, elle a comme fonction de rectifier
une mauvaise image créée par les Fronts
d’inspiration fasciste en Suisse et de pro-
mouvoir I'idée de la grande Italie a tra-
vers |’organisation d’événements cultu-
rels. On y trouve pas seulement des repré-
sentants du monde académique suisse,
mais aussi de grands chefs d’entreprises
et des banquiers, dont Peter Vieli qui re-
présentera la Suisse a la L.égation a Rome
a partir de 1943.

Apres la guerre, elle réussira sa re-
conversion jusqu’a faire oublier les cir-
constances de sa fondation.

Avec René de Weck, Simon Roth,
nous fait découvrir un diplomate suisse,
ministre a Bucarest pendant la guerre,
dont les idées et les sympathies vont en-
tierement aux Alliés, et spécialement au
Général de Gaulle. René de Weck est
connu pour sa correspondance de Buca-
rest a Berne, dénoncant des 1941 la per-
sécution des Juifs, et surtout pour sa lettre
du 23 décembre 1941, s’offusquant de
I’emploi abusif et sans guillemets du mot
«aryen» par I’administration fédérale
(Documents diplomatiques suisses,
vol. 14, nos 128, 142, 254, 311, 319).
Avec la contribution de Simon Roth qui
se réfere au journal intime de René de
Weck, la figure de ce diplomate prend de
I’épaisseur et on ne peut que souhaiter de
lire un jour la biographie de cet homme
exceptionnel.

Les autres contributions traitent des
thémes les plus divers: a 1’édition, si im-
portante en Suisse pendant la Deuxieme
guerre mondiale, seul pays ou presque
resté libre pour 1’édition et la diffusion
de livres; a I’histoire intellectuelle des
Polonais en Suisse a travers les freres
Bronarski; a la question kurde, d’une ac-
tualité a nouveau briilante, a travers les
relations kurdo-arméniennes et les expé-

riences nationalistes en diaspora; aux rela-
tions entre la Confédération et le CICR
avec la création en 1942 du poste de délé-
gué du Conseil fédéral aux ceuvres d’en-
traide internationale; au Réarmement mo-
ral et le role du Suisse Philippe Mottu; au
Japon d’avant Meiji et aux débuts de ses
relations avec 1’Occident; a la significa-
tion de mémoriaux de I’holocauste dans
différents pays.

Cet ouvrage nous donne un apercu de
la complexité des relations et des réseaux
internationaux dont les contemporains ne
soupgonnent souvent méme pas ’exis-
tence, mais dont la connaissance enrichit
nos propres reconstructions du passé.

Michéle Fleury (Geneéve)

MARIANNE LEEMANN
TOTENGRABER DER DEMOKRATIE
KOMMUNISTEN, FASCHISTEN

UND NATIONALSOZIALISTEN

IN DER DEUTSCHSCHWEIZER PRESSE
VON 1918-1923

CHRONOS, ZURICH 2003, 632'S., FR. 78.-

Die aktuelle Forschungsdiskussion iiber
einen iibergreifenden Faschismusbegriff
beurteilt die Autorin sehr kritisch. Threr
Meinung nach sind die Definitionen der
kommunistischen, faschistischen und
nationalsozialistischen Bewegungen der
frithen 1920er-Jahre in der wissenschaft-
lichen Literatur aus heutiger Sicht und
ausgehend vom Endzustand der jewei-
ligen Diktaturen abgefasst. In Leemanns
Untersuchung hingegen stehen die Men-
schen von damals im Zentrum. Den theo-
retischen Hintergrund fiir dieses Vor-
gehen liefert ihr der italienische Kom-
munist Angelo Tasca, der — Mitte der
1930er-Jahre — ebenfalls einen allgemei-
nen Faschismusbegriff ablehnte und
stattdessen die politisch extremistischen
Bewegungen zu erkléren versuchte, in-
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dem er sie in ihrer Entwicklung erfasste
sowie ihre spezifischen Unterschiede in
einem bestimmten Land und zu einer kon-
kreten Epoche herausarbeitete.

Zu diesem Zweck nimmt die Autorin
eine Zeitungsanalyse dreier deutsch-
schweizerischer Presseerzeugnisse aus
den Jahren 1917-1923 vor. Die fodera-
listische Struktur der Schweizer Blitter
erlaubt es ihr zu untersuchen, wie die po-
litischen Extremisten auf lokaler Ebene
wahrgenommen wurden. Reprisentativitdt
erhofft sie sich durch die Auswertung der
Beurteilungen der freisinnig-demokra-
tischen Neuen Ziircher Zeitung (NZZ), des
sozialdemokratischen Volksrechts und des
katholisch-konservativen Vaterlands. Sie
fungiert dabei selbst als Redaktorin und
stellt eine neue «Forumszeitung» zusam-
men. Den weitaus gréssten Abschnitt in
Leemanns umfangreicher Arbeit stellt
diese «Quellensammlung» dar. Sie ist in
Jahreskapitel aufgeteilt, denen jeweils
eine ereignisgeschichtliche Datentiber-
sicht vorangestellt ist. Jene grossen Ab-
schnitte beschreiben entweder die Ent-
wicklungen des Links- und des Rechts-
extremismus in einzelnen ausgewihlten
Léandern, oder sie sind in zwei grosse
Unterkapitel gegliedert, welche die poli-
tischen Extreme gesamteuropaisch be-
leuchten. Diesem Hauptteil, den «sechs
Jahren Geschichte aus der Zeitung», geht
ein kurzes Kapitel voraus, in dem auf den
Einfluss des Ersten Weltkrieges auf die
politischen Extremisten in ganz Europa
eingegangen wird. Hierauf folgen einige
Informationen iiber die Beziehungen der
Schweiz zu den europidischen Monarchien
bis zum Kriegsende. Unter dem Titel Ent-
wicklungslinien und Tendenzen fasst Lee-
mann in knapper Form die Pressereaktio-
nen wihrend der rund sechs Jahre zusam-
men. Im Schlussteil analysiert sie, wie die
Zeitungen die ausldndischen Gescheh-
nisse in der schweizerischen Innenpolitik
instrumentalisiert haben. Dabei werden

sowohl die Gemeinsamkeiten ihrer Reak-
tionen wie auch die Strategien der einzel-
nen Blitter beleuchtet.

Die Autorin kommt zum Schluss, dass
diese Publikationen den Kommunisten,
Faschisten und Nationalsozialisten in den
Jahren von 1917 bis 1923 ein grosses
publizistisches Gewicht zumassen. Es
zeigt sich, dass Artikel iiber diese poli-
tischen Exponenten am hdufigsten auf den
Titelseiten der drei Zeitungen erschienen.
Weitaus die meisten Berichte betrafen die
schweizerischen «Kommunisten», die
man aus der Nihe beurteilen konnte und
konkrete Wahl- und Abstimmungsargu-
mente fiir die eigene Sache lieferten. Von
Schweizer Faschisten hingegen sprach
einzig das Volksrecht und dies erstmals
im Herbst 1922 im Zusammenhang mit
der Machtergreifung Mussolinis. Helve-
tische Nationalsozialisten wurden in die-
sen Jahren in keinem der drei Blitter er-
wiahnt. Bemerkenswerterweise strebten
alle untersuchten Schriften demokrati-
sche, «schweizerische» Losungen an. Sie
setzten zu diesem Zweck ihre eigene par-
teipolitische Brille auf, bauten (Presse-)
Feindbilder auf und verschwiegen unlieb-
same Nachrichten. Beispielsweise brach-
ten die biirgerlichen Blitter im Vorfeld
der Abstimmung tiber den Volkerbunds-
beitritt der Schweiz im Mai 1920 das Ar-
gument an erster Stelle, ein Ziel des Vol-
kerbunds sei die Einddimmung des Bol-
schewismus auf internationaler Ebene. So
konnte unter anderem das darauf folgende
Ja des Schweizervolkes gedeutet werden.

Trotz den warnenden Zeitungsartikeln
gegen linke und rechte Extremisten wurde
in der frithen Nachkriegszeit auf europii-
scher Ebene der Grundstein fiir die totali-
taren Bewegungen der 1930er- und 40er-
Jahre gelegt. Elemente dieser Herrschafts-
form waren vorhanden und wurden in den
Schweizer Publikationen beschrieben.

Die Autorin billigt im Hinblick auf
die publizistische Strategie der untersuch-



ten Zeitungen im Umgang mit politischen
Extremisten der NZZ den Charakter einer
Forumszeitung zu. Demgegentiber zeich-
nete sich das Volksrecht durch heute

so genanntes agenda-setting aus, also
dadurch, dass mittels Erscheinungshiu-
figkeit, Platzierung und Aufmachung der
Artikel die Leserschaft beeinflusst werden
soll. Die katholisch-konservative Zeitung
schliesslich konnte sich klar vom Erz-
feind, den Sozialisten, abgrenzen. Im Ge-
gensatz zum Volksrecht musste das Varer-
land in den sechs Jahren keine Meinungs-
anderungen vollziehen.

Theoretische Abhandlungen iiber die
damalige Pressesprache fehlen in dieser
Arbeit. Mit langen Zitaten werden die
Leserinnen und Leser aufgefordert, dies-
beziiglich eigene Schliisse zu ziehen und
Parallelen zum spiteren Geschehen zu
erkennen. Die — jedoch eher an eine Fach-
leserschaft gerichtete — Frage bleibt etwa
zu kliren, wie stark die zweite Hilfte der
1920er-Jahre, die eigentlichen «goldenen
Zwanzigerjahre», die Erinnerungen an
diese wilde Nachkriegszeit zuzuschiitten
vermochte. Trotz der originellen Form
und Zielsetzung dieses «etwas anderen
Geschichtsbuchs» sowie der kurzweiligen
Lektiire dieser «Forumszeitung» kann die
Frage nach der Einbettung in die aktuelle
Forschungsdiskussion nicht unerwihnt
bleiben. Im Bereich der Faschismus-
definition und -Theorien ist beispiels-
weise der zitierte Tasca nach wie vor
Vorbild fiir die heute praktizierte ver-
gleichende Forschung der Faschismen.
Dabei geht es um die Frage nach deren
Gemeinsamkeiten beziehungsweise Un-
terschieden, wobei tendenziell die Beto-
nung der Ersteren tiberwiegt und ein all-
gemeiner Faschismusbegriff (Wipper-
mann) befiirwortet wird. Demnach ist mit
einer solchen «Arbeitsdefinition» ein
Vergleich durchzufiihren. Die im vor-
liegenden Werk im Untertitel erscheinen-
den Begriffe «Kommunisten», «Faschi-

sten» und «Nationalsozialisten» diirfen
nicht ohne Priifung aus den Quellen (Zei-
tungen) tibernommen werden. Sicher soll
es innerhalb der Geschichtswissenschaft
nicht nur abstrakte Theorien geben, eben-
so wenig aber «theorielose Forschung»
(Wippermann).

Ralf Jacober (Glarus)

PIERRE JEANNERET

POPISTES

HISTOIRE DU PARTI OUVRIER

ET POPULAIRE VAUDOIS. 1943-2001
LAUSANNE, EDITIONS D'EN BAS, 2002, 801 P., FS. 54.-

En 1954, les obseques du militant popiste
Charles Reichenbach furent particuliére-
ment émouvantes. Victime d’un lance-
mines lors d’un exercice militaire, il était
«mort pour la Patrie» quelques années
apres avoir été révoqué de son emploi de
postier en raison de ses activités poli-
tiques. Le cercueil était recouvert d’un
drapeau suisse et le syndic Chevallaz pro-
nonga une allocution. Tout un symbole.
Le solide ouvrage que Pierre Jean-
neret vient de consacrer a I’histoire du
POP n’est pas seulement une histoire
politique, mais aborde des themes et
décrit des situations aussi diverses que
significatives. Fondée sur un impression-
nant travail de recherche et de dépouille-
ment, dont passablement d’entretiens avec
des acteurs de cette histoire, I’étude est
organisée en trois parties — une histoire
politique, une approche de la vie militante
quotidienne et des prolongements théma-
tiques. Conformément a ce que 1’auteur
nous annonce dans son introduction, la
premiere partie présente les faits de ce
demi-siecle en passant d’une échelle a
l’autre, ce qui a passablement allongé un
texte qui reste néanmoins lisible et acces-
sible. Les deux dernieres parties sont les
plus novatrices et les plus intéressantes.
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Elles décrivent des aspects de la vie mili-
tante et des idées popistes qui sont rare-
ment évoqués alors qu’ils ont une réelle
importance. L’étude des textes de nécro-
logies révele par exemple les valeurs les
plus importantes qui marquerent ce milieu
de militants politiques. Les pratiques cul-
turelles sont également significatives, de
méme que les diverses activités de forma-
tion intellectuelle et politique; en outre,
toutes sortes d’activités paralleles se sont
également déployées au sein d’organisa-
tions extérieures au parti, parfois éphé-
meres, plus ou moins dépendantes de lui,
plus ou moins autonomes, mais surtout
plus inventives. Cette histoire «périphé-
rique» du POP integre ainsi celle des
«compagnons de route», mais aussi des
pratiques politiques, de solidarité inter-
nationale par exemple, qui ont marqué
des générations de militants. Elle mene
encore |'auteur a évoquer les organisa-
tions de jeunesse, souvent turbulentes,
ainsi que des crises comme celle qui a
débouché sur la fondation de la Ligue
marxiste révolutionnaire 2 la fin des
années 1960.

N¢ du rassemblement de plusieurs
mouvements, a la suite d’une période
d’interdiction et de répression, le POP n’a
jamais été un véritable parti communiste,
ni par ses structures, ni par son idéologie.
Son alignement aveugle et fort peu réflé-
chi au plan international contrastait avec
son intégration sociale et politique dans
I’espace public vaudois. Au fil du temps,
il a su résister a de nombreuses crises et
garder le cap de la défense d’un certain
progres social, mais il a eu beaucoup de
difficultés a tenir compte des aspirations
de la jeunesse ou des questions relatives a
I’environnement. En outre, il est resté
constamment placé devant la nécessité de
se situer face a un parti socialiste beau-
coup plus grand que lui.

L’approche de Jeanneret est a la fois

146 @ (transparente — ses postulats de départ, sa

méthode de travail et ses références théo-
riques sont explicitées — et passablement
empathique. Ainsi cherche-t-il a rendre
compte d’un projet et d’un engagement
collectifs avant de les juger. Son travail
place également au tout premier plan le
facteur humain de cette expérience poli-
tique: les témoignages font largement
écho aux documents écrits et les acteurs,
toujours traités avec un réel respect, ne
cessent d’apparaitre dans un livre ot I’in-
dex et les nombreuses notices biogra-
phiques ont une grande importance. Ce
qui n’empéche pas ’auteur de dévelop-
per, lorsqu’il I’estime nécessaire, un point
de vue critique ciblé plus volontiers sur
I’organisation que sur des individus.

La mise en perspective historique
ne permet pas forcément de répondre a
toutes les questions du présent et de 1’ave-
nir. C’est d’ailleurs lorsqu’elles portent
sur la période la plus récente que les ana-
lyses proposées dans cette étude semblent
les plus discutables. Ainsi la pérennité du
mouvement popiste, sa capacité de sur-
monter les crises et les revers malgré un
inexorable déclin, ne manquent-ils pas
d’interroger. L. opinidtreté organisation-
nelle, une pratique fermée et unilatérale
des campagnes et des apparitions pu-
bliques, ainsi qu’une certaine part de
démagogie 1’expliquent sans doute en
partie. Mais ¢’est autre chose que ce
«populisme de gauche» mis en parallele
avec le discours «blochérien» tel qu’il
nous est suggéré dans ces pages.

Le livre de Pierre Jeanneret suit de
peu les deux volumes qu’André Rauber
avait consacrés a 1'Histoire du mouve-
ment communiste suisse (Geneve, Slat-
kine, 1997 et 2000). Mais ils ne font pas
double emploi. Les deux démarches, en
effet, sont assez différentes. Le livre sur
les popistes porte sur une échelle canto-
nale et n’a pas été€ écrit par un auteur
ayant vécu de I'intérieur une bonne partie
de cette histoire; quant aux themes de ses



descriptions et de ses analyses, ils se ré-
velent plus riches et diversifié€s, notam-
ment dans la deuxieme partie.

La figure de Charles Reichenbach
incarne parfaitement cette dynamique
d’exclusion-inclusion qui a marqué 1’his-
toire des popistes et du Parti du travail, en
particulier au cours de la guerre froide:
d’un c6té, la stigmatisation, la répression
et I'intimidation qui découlaient d’un
alignement resté largement théorique, de
I’autre, la nécessité d’étre le meilleur
citoyen et le meilleur ouvrier possibles
pour ne donner aucune légitimité a cette
exclusion. Elle nous rappelle la virulence,
bien plus marquée encore de 'autre c6té
de la Sarine, de la mise a I’écart du mou-
vement communiste au cours de la guerre
froide. Mais elle signale aussi une inté-
gration idéologique, une allégeance a
I'idéologie dominante, sous couvert de
patriotisme, qui n’a pas épargné ce cou-
rant politique. Cela dit, apres la publica-
tion de ce volume trés intéressant, un
probleme majeur reste posé pour his-
toriographie du mouvement ouvrier, celui
de I'inexistence d’études aussi systéma-
tiques et de méme envergure a propos
d’un mouvement socialiste qui a été le
plus fort et le plus influent, mais surtout le
véritable acteur collectif de 1'intégration
du mouvement ouvrier dans tous les
rouages de la société helvétique.

Charles Heimberg (Geneéve)

GREGOR SPUHLER, URSINA JUD,
PETER MELICHAR,

DANIEL WILDMANN
«ARISIERUNGEN» IN OSTERREICH
UND IHRE BEZUGE ZUR SCHWEIZ
BEITRAG ZUR FORSCHUNG.
VEROFFENTLICHUNGEN DER UNAB-
HANGIGEN EXPERTENKOMMISSION
SCHWEIZ - ZWEITER WELTKRIEG,
BD. 20

CHRONOS, ZURICH 2002, 209 S., FR. 38.-

Der deutsch-israelische Historiker Dan
Diner hat unldngst iiber die spezifische
«Affinitdt von Eigentum und Geddchtnis»
sinniert und darauf hingewiesen, dass
Themen wie der Raub und die Restitution
jiidischen Eigentums, die lange Zeit nur
in Kreisen ausgewiesener Spezialisten
diskutiert wurden, seit den 1990er-Jahren
die europiische Offentlichkeit lebhaft
beschiftigten und geradezu zum Motor
einer globalen Holocaust-Erinnerung
avancierten.

Die starke Fokussierung auf mate-
rielle Fragen wie die «nachrichtenlosen»
Konten von Holocaust-Opfern oder der
Verbleib des von den Nationalsozialisten
in ganz Europa zusammengeraubten Gol-
des riickte vor allem die Schweiz in das
grelle Scheinwerferlicht der Offentlich-
keit. Ausgerechnet jenes Land, das bis
dahin als unbeteiligtes Neutrum gegolten
hatte, sah sich nun an den internationa-
len Pranger gestellt, was in Teilen der
Schweizer Offentlichkeit heftige Reaktio-
nen hervorrief. Die jiingste Diskussion
um das Buch-Cover des amerikanischen
Staatssekretirs Stuart Eizenstat hat erneut
das polemische Potenzial aufgezeigt, das
in der Debatte immer noch steckt.

Mittlerweile haben jedoch nicht zu-
letzt die Arbeitsergebnisse der «Unabhén-
gigen Expertenkommission Schweiz —
Zweiter Weltkrieg» zur Versachlichung
der Diskussion beigetragen, aber auch den
Blick auf die Schweiz kritisch gescharft
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und verschiedenste Themenkomplexe auf
beispielhafte Weise empirisch untermau-
ert. Daran haben auch die Autoren des
hier zu rezensierenden Bandes — Gregor
Spuhler, Ursina Jud, Peter Melichar und
Daniel Wildmann — einen gebiihrenden
Anteil, die mit ihrer Studie iiber «Arisie-
rungen» in Osterreich und ihre Beziige
zur Schweiz eine Studie vorgelegt haben,
die fiir die gesamte Arisierungsforschung
von grosser Bedeutung ist.

Hervorzuheben ist vor allem der mul-
tiperspektivische Ansatz, mit dem die
Autoren das Verhalten der beteiligten
Schweizer in den jeweils unterschiedli-
chen Rollen und Funktionen analysieren:
So traten Schweizer bei den «Arisierun-
gen» in Osterreich als Kiufer, Verkiufer,
Glaubiger, Schuldner und Vermittler auf.
Die «Arisierung» jiidischen Eigentums
als einer der grossten Besitzwechsel der
neueren Geschichte liess somit auch die
Schweiz nicht unberiihrt, die mit dem
Deutschen Reich und der 1938 eingeglie-
derten «Ostmark» engste wirtschaftliche
Beziehungen pflegte.

Die Autoren konzentrieren sich in
ihrer Darstellung auf die «Arisierungen»
in Osterreich ab 1938, weil hier mit den
Akten der so genannten «Verméogens-
verkehrsstelle» in Wien ein halbwegs
zentraler Aktenbestand zur Verfiigung
steht, der in Deutschland vollkommen
fehlt, sodass die Einbeziehung Deutsch-
lands einer Suche noch Stecknadeln in
einer uniibersichtlichen Vielzahl von
Heuhaufen gleichgekommen wire. So ist
die Konzentration auf Osterreich aus
Quellengriinden mehr als verstindlich,
muss jedoch einschriankend stets mit-
bedacht werden, wo es um die Verall-
gemeinerbarkeit der Forschungsergeb-
nisse geht.

Besonders einschneidend wirkte
sich die «Arisierung» auf jene rund 100
Schweizer jiidischen Glaubens aus, die im

148 m Frithjahr 1938 in Osterreich lebten bezie-

hungsweise dort ihr Geschift betrieben.
Zwar konnten diese als Ausldnder auf le-
galem Wege nicht zum Verkauf gezwun-
gen werden. In der Realitit des «Dritten
Reichs» spielten freilich gesetzliche Re-
geln oft nur eine untergeordnete Rolle —
und die Autoren tragen diesem Umstand
dadurch beispielhaft Rechnung, indem sie
die Analyse der «Arisierung» nicht an
deren gesetzlichen Grundlagen, sondern
an der Realgeschichte einzelner Fille
orientieren. Durch die Boykottdynamik
und Pressionen «von unten» waren jii-
dische Geschaftsinhaber — auch wenn es
sich um Schweizer Staatsangehorige han-
delte — schon bald gezwungen, ihr Unter-
nehmen in Osterreich zu schliessen oder
weit unter Wert zu verkaufen. Deutlich
glinstiger gestaltete sich die Situation
jidischer Immobilieninhaber, die ihren
Grundbesitz in einem Grossteil der unter-
suchten Fille behalten konnten. In vielen
Fillen erhielten die jlidischen Besitzer
engagierte diplomatische Unterstiitzung
durch den Schweizer Gesandten in Wien,
Walter von Burg, wihrend dessen Kol-
lege in Berlin zumeist passiv blieb. Ver-
mutlich entsprang diese Unterstiitzung
nicht immer moralisch-ethischen Moti-
ven, befiirchtete doch ein Abteilungslei-
ter im Eidgendssischen Politischen De-
partement 1938, die jiidischen Schweizer
konnten pauperisiert in ihr Land zuriick-
kehren «und hier der 6ffentlichen Wohl-
titigkeit zur Last fallen». Dennoch wird
man den Schweizer Behorden angesichts
der in der vorliegenden Studie ausgebrei-
teten Fakten nicht den pauschalen Vor-
wurf machen konnen, ihre jiidischen
Landsleute schnéde im Stich gelassen zu
haben.

Sicherlich prekirer sind die ausfiihr-
lich dargestellten Fille zu bewerten, in
denen Schweizer Unternehmen versuch-
ten, auf dem Arisierungsmarkt als Kdufer
titig zu werden. Darunter befanden sich
so bedeutende Unternehmen wie die Bally



Schuh AG oder das Pharmaunternehmen
Dr. A. Wander AG, die ihre Tochterfir-
men in Osterreich im Friihjahr 1938
schleunigst «arisierten», das heisst jiidi-
sche Kapitalgeber und Direktoren entfern-
ten und sich dariiber hinaus intensiv um
die Ubernahme weiterer jiidischer Unter-
nehmen bemiihten. Besonders erfolgreich
zeigte sich die Wiener Tochterfirma der
Wander AG, die bis 1940 insgesamt drei
weitere jiidische Firmen tibernahm, wih-
rend die Bemithungen der Bally AG weit
gehend ohne Erfolg blieben. Die Fille
Bally und Wander zeigen, dass Schweizer
Unternehmen Arisierungsméglichkeiten
in jenen Branchen besassen, in denen ih-
nen keine massgebliche Konkurrenz
drohte und fiir die Ubernahme ein beson-
deres Fachwissen und hohe unternehme-
rische Kompetenz erforderlich waren,
sodass Gefilligkeitsverkdufe an Gsterrei-
chische oder deutsche NSDAP-Partei-
genossen nicht in Frage kamen. Dies war
beispielsweise in der Chemiebranche,
nicht aber im iiberbesetzten und konkur-
renzorientierten Detailhandel der Fall.
Dass Schweizer Unternehmen in
Osterreich iiberhaupt zum Zuge kamen,
ist insofern erstaunlich, als diese in Oster-
reich eigentlich besonders schlechte Kar-
ten hatten. Anders als im Deutschen
Reich begann die «Arisierung» in Oster-
reich im Friihjahr 1938 fast schlagartig
und wurde einerseits anarchisch-gewalt-
tatig von osterreichischen Nationalsozia-
listen vorangetrieben, die auf einen ge-
bithrenden Anteil an der einzubringen-
den Beute dridngten, anderseits von der
Vermogensverkehrsstelle zentralisiert und
systematisiert. Im Deutschen Reich hin-
gegen konnten sich Schweizer Unterneh-
men von 1933-1938 viel unauffalliger
und von Genehmigungsinstitutionen teil-
weise unbehelligt auf dem Arisierungs-
markt betitigen. Wenn schon unter den
rigiden Osterreichischen Bedingungen
Erwerbungen méglich waren, dann ldsst

dies darauf schliessen, dass Schweizer
Unternehmen in der «Arisierung» ins-
gesamt keineswegs beiseite standen. Die
«Entjudung» der Wirtschaft verlief in
Deutschland und Osterreich auch deswe-
gen so reibungslos, weil sich ideologische
Vorgaben mit wirtschaftlichen Interessen
verschrinkten und so die «Arisierung»
dynamisch vorantrieben.

Die viel gescholtenen Schweizer Ban-
ken traten bei den «Arisierungen» in
Osterreich nicht prononciert in Erschei-
nung, allenfalls dort, wo es um die Gut-
haben und Forderungen von Gsterreichi-
schen Juden in der Schweiz ging, auf die
nun vielfach die eingesetzten Treuhinder
und Verwalter jiidischer Unternehmen
Anspruch erhoben. Zwar verweigerten
sich die Schweizer Banken gegeniiber
den Treuhindern nicht prinzipiell, doch
beklagte sich das deutsche Reichswirt-
schaftsministerium Anfang 1939 iiber das
unkooperative Verhalten der Schweizer
Banken, das im Gegensatz zum Verhalten
franzosischer, ungarischer und tschecho-
slowakischer Kreditinstitute stehe. Wo es
freilich um Schweizer Bankforderungen
an Osterreichisch-jiidische Unternehmen
ging, wurden diese ohne grossere Riick-
sichtnahme auf die Situation der jtidi-
schen Eigentiimer verfolgt und eingetrie-
ben. Eine gewisse Schutzfunktion fiir die
Verfolgten bestand nur dort, wo sie ihre
Unternehmen formal iiber eine Schweizer
Finanzgesellschaft betrieben, die fiir die
NS-Behorden unerreichbar war.

Zusammenfassend ist hervorzuheben,
dass die Autoren eine gut recherchierte
Studie vorgelegt haben, die ihre Befunde
behutsam interpretiert und dennoch weiter
fiihrende Einsichten in die «Arisierung»
im Allgemeinen wie die Beteiligung von
Schweizern im Besonderen erlaubt. Da-
bei zeigt sich im Detail zwar die enorme
Komplexitit und Vielgestaltigkeit der
einzelnen Arisierungssachverhalte, doch
auch ihre iibergreifende gewalttitige
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Dynamik, die sich in vielen Fllen tiber
legale Prinzipien und Rechtsgrundsiitze
einfach hinwegsetzte. Um es in den Wor-
ten eines Schweizer Rechtsanwalts zu
sagen, der fiir eine jiidische Mandantin
titig war: «Die Entwicklung der Verhalt-
nisse stellt einen vollstindigen Rechts-
bruch und eine Verletzung aller Grund-
sitze der Moralitit und Billigkeit dar.»

Frank Bajohr (Hamburg)

CHRISTOF DEJUNG, THOMAS GULL,
TANJA WIRZ

LANDIGEIST UND JUDENSTEMPEL
ERINNERUNGEN EINER GENERATION
1930-1945

LIMMAT VERLAG, ZURICH 2002, 504 S., CA. 25 ABB.,
FR. 49.-

«Auch ein Krieg hat irgendwo positive
Seiten. Man muss sie nur sehen. Er gibt
einem ein gewisses Vertrauen in sich
selber. Man kann etwas leisten, wenn
man nur will.»

Die 1918 geborene Lucie Schaad-
Denner denkt im hier zu besprechenden
Buch «an den Krieg zuriick als etwas
Positives». Der Krieg gab ihr die Gele-
genheit, Dinge zu tun, die unter norma-
len Umstidnden nicht moglich gewesen
wiren. Als Beispiel erwéhnt sie ein Kon-
zert zu Gunsten der «Nationalspende».
Am Schluss des Konzerts habe es plotz-
lich geheissen, sie miisse auf die Biihne
gehen und der Sangerin danken. «Man
muss sich das vorstellen: Ich als zwanzig-
jdhriges Middchen! Ich hatte doch noch
nie eine Rede gehalten. Ich dachte: Jenu,
jetzt musst du halt! Also ging ich auf die
Biihne und dankte ihr fiir das Geld, das
sie fiir die Soldaten und die Miitter zu
Hause eingebracht hatte. Und es ging gut.
Aber vorher hitte ich mich das nie ge-
traut. Deshalb sage ich: Es war trotz allem
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Auch ein Krieg hat irgendwo positive
Seiten.» (466)

Dieses Zitat verweist auf grund-
legende Fragen, die sich immer stellen,
wenn die subjektive Erfahrung einzelner
Menschen und die «grosse Geschichte» —
hier die Geschichte der Schweiz im Zwei-
ten Weltkrieg — zusammengebracht wer-
den. Wie ist diese Aussage im biografi-
schen Kontext, im Rahmen der indivi-
duellen Identititskonstruktion und Sinn-
stiftung zu verstehen? Und wie verhalt
sich diese Aussage, die eine personliche
Erfahrung in Form von «man-Sétzen»
vorschnell verallgemeinert, tatséchlich zu
den kollektiven Erinnerungen einer Gene-
ration? Das vorliegende Buch stellt und
beantwortet diese Fragen nicht. Es ver-
steht sich vielmehr als ein «historisches
Lesebuch», das die vielfiltigen und wi-
derspriichlichen Erinnerungen einer Ge-
neration dokumentiert. Dabei zeigt sich,
dass es die Aktivdienstgeneration im
landldufigen Verstindnis nicht gibt: Die
durch Klasse, Geschlecht und Religion
sowie die privaten Verhiltnisse geprigten
Erfahrungen waren zu unterschiedlich, als
dass von einer homogenen Generation die
Rede sein konnte. (13)

Die Publikation ist ein erstes Ergeb-
nis des grossten Oral-History-Projekts,
das in der Schweiz je durchgefiihrt wurde.
Unter dem Titel Archimob fithrten 40 His-
torikerInnen und FilmemacherInnen (ini-
tiiert wurde das Projekt vom Filmemacher
Frédéric Gonseth) zwischen 1999 und
2001 insgesamt 557 Zeitzeugen-Inter-
views, die jeweils rund 2 Stunden dauer-
ten und filmisch dokumentiert wurden.
Dabei konnten die Interviewten einerseits
ihren Lebenslauf frei erzidhlen, anderseits
wurden ithnen Fragen gestellt, womit eine
gewisse Vergleichbarkeit der Interviews
gewihrleistet werden sollte. Es ist ge-
plant, die Aufnahmen langfristig zu archi-
vieren, damit sie in Zukunft beispiels-
weise fiir Dokumentarfilme und Ausstel-



lungen genutzt werden kénnen. Aus die-
sem umfangreichen Material wurden fiir
das vorliegende Buch 78 Interviews aus-
gewihlt, die ein moglichst breites Spekt-
rum an Erfahrungen abdecken sollten.
Bei den ausgewihlten, grosstenteils in der
deutschsprachigen Schweiz lebenden
Personen handelt es sich um 45 Ménner
und 33 Frauen. 31 wurden zwischen 1910
und 1919 und 36 zwischen 1920 und 1929
geboren; das heisst, die Hilfte der vor-
gestellten Personen erlebten den Aufstieg
des Nationalsozialismus und den Kriegs-
beginn als Kinder und Jugendliche. Es
miisste also vielleicht prézisiert werden:
Wir erfahren hier nicht, wie die dama-
ligen Menschen den Zweiten Weltkrieg
erlebten, sondern was jene Menschen, die
fiir die damalige Wirtschaft und Politik
keinerlei Verantwortung trugen, nach
rund 60 Jahre iiber das denken, was sie
als Kinder, Jugendliche und junge Er-
wachsene erlebten.

Der Einleitung folgen 16 chrono-
logisch angeordnete Kapitel, die vom
Frontenfriihling tiber das Reduit und das
Kriegsende bis zur Diskussion der spéten
1990er-Jahre reichen und verschiedene
Themen — die Situation der Frauen, die
Fliichtlingspolitik, die Anbauschlacht, den
Antisemitismus etc. — fokussieren. Jedem
Kapitel wird eine kurze historische Ein-
fiihrung vorangestellt, welche die wich-
tigsten Fakten auf dem aktuellen For-
schungsstand présentiert (allerdings ohne
Literaturangaben). Anschliessend folgt
die unkommentierte Montage von Aus-
sagen verschiedener Zeitzeugen zum je-
weiligen Thema; die Linge dieser Inter-
viewausschnitte schwankt zwischen eini-
gen Zeilen und mehreren Seiten, iiber-
steigt aber selten eine Seite. Am Schluss
eines jeden Kapitels steht ein mehrseiti-
ges biografisches Portrit, das zum Thema
passt, als lebensgeschichtliche Erziahlung
jedoch deutlich iiber die engen Grenzen
des Themas hinausgreift. Im Anhang wer-

den alle Interviewten in biografischen
Kurzportrits vorgestellt. Es folgen ein
Nachweis der Interviews, eine Chrono-
logie (1929-1948), eine Auswahlbiblio-
grafie sowie ein ausfiihrliches Register
der in den Interviews erwidhnten Perso-
nen, Themen und Orte.

Was erfahren wir nun aus diesem
«Lesebuch»? Die Qualitit der Publikation
erschliesst sich nicht bei einer schnellen,
ziel- beziehungsweise erkenntnisorien-
tierten Lektiire. Vielmehr ist die Nutzung
als «Lesebuch» — oder genauer: als Quel-
lensammlung biografischer Selbstzeug-
nisse — viel lohnender. Was Armut, Klas-
sengesellschaft, Alltag fiir eine Frau und
Mutter von sechs Kindern hiess, oder wie
ein jugendlicher Fliichtling Arbeitslager,
Antisemitismus und auch Hilfsbereit-
schaft erlebte, erfahrt man nur, wenn
man sich auf die Erzdhlungen von Anny
Stockly-Roos und von Kurt Bigler ein-
lasst. Und auch die thematische Gruppie-
rung von Einzelaussagen entfaltet durch
die Verdichtung ihre Qualitit. Zwar ist es
problematisch, einzelne Aussagen aus den
Kontexten von Biografie und Interview
herauszulosen; dank der Kurzbiografien
im Anhang ist es jedoch méoglich, die ein-
zelnen Aussagen im biografischen Zu-
sammenhang zu verorten. Schliesslich
erlaubt uns die thematische Gruppierung
von Aussagen verschiedener Personen,
Gemeinsamkeiten und Gegensitze klarer
zu erkennen und Hypothesen iiber Stereo-
type, allgemein iibliche Erklarungsmuster
und kollektive Erfahrungen zu bilden.

Was erzihlen beispielsweise jene
Minner, die damals an der Grenze stan-
den, iiber die Fliichtlingspolitik? Emil
Ruppmann liess im Juni 1940 Fliichtlinge
aus Frankreich iiber die Grenze. Ulrich
Gotz erlaubte 1939 einer Frau in Riehen
die Einreise. Franz Schmidbauer musste
auf der Rheinbriicke in Zurzach mitan-
sehen, wie eine Richtung Schweizer Ufer
schwimmende Gruppe von Fliichtlingen
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von der SS erschossen wurde: «Es hitte
mich schon gejuckt, zum Gewehr zu
greifen. Aber zwei Meter neben mir stand
der deutsche Wachsoldat. So konnte ich
nur zuschauen. Das tat weh.» (289) Erwin
Rehmann horte in Laufenburg am deut-
schen Rheinufer in der Dunkelheit je-
manden, der sich an einem Felsvorsprung
festhielt und nicht weiter konnte, um
Hilfe schreien. Schliesslich kam ein deut-
sches Motorboot. «Dann ein Schlag, es
plétscherte, und dann war es ruhig. Ich
schrie: <Du Schweinehund!> Der Deut-
sche liess den Motor an und fuhr wieder
flussaufwirts.» (290) Gottfried Miiller
schickte 1938 in Diepoldsau eine Gruppe
von Fliichtlingen, die er beim Kontroll-
gang entdeckt hatte, zu sich nach Hause,
wo seine Frau ihnen ein Friihstiick ser-
vierte. Derselbe Gottfried Miiller aber
regt sich an anderer Stelle im Buch (nach
drei Zitaten anderer Personen, 2 Seiten
spéter) tiber das «Gschiss» mit der Re-
habilitierung Griiningers auf; dass Grii-
ninger die Juden iiber die Grenze geholt
habe, sei ein Affront gegeniiber den
Grenzwiichtern gewesen. Was bedeuten
diese Aussagen nun? Eindriicklich sind
die geschilderten Erlebnisse: Die Grenz-
wichter sahen und wussten, was die
Fliichtlinge von den Nazis zu erwarten
hatten. Viele hatten Mitleid, und viele
konnen denn auch ein Beispiel anfiihren,
wie sie sich personlich tiber die Bestim-
mungen hinweggesetzt und jemandem
geholfen haben. Nur selten sagt einer wie
Hans Peter Dreier: «Wenn Bern sagt, dass
wir die Grenzen fiir alle schliessen, ist das
richtig. Ich bin ein Obrigkeitsglaubiger,
war es mein ganzes Leben lang.» (295)
Es fragt sich jedoch, wie die Riickwei-
sungen an der Grenze zustande kamen,
wenn so viele Mitleid hatten und halfen.
Haben jene, welche die Fliichtlinge zu-
riickwiesen und dies fiir richtig hielten, in
den Interviews einfach dazu geschwiegen,
oder tiberdeckt die Erzéhlung von einer

ungewdhnlichen, couragierten Hilfeleis-
tung vielleicht, dass die alltdgliche Praxis
dennoch in der Pflichterfiillung, das heisst
der Grenzkontrolle und Wegweisung be-
stand?

Dass die AutorInnen sich nicht mit
derartigen Fragen beschiftigen, sondern
sich mit der Dokumentation begniigen,
finde ich schade. So entsteht der Ein-
druck, jeder und jede erinnere sich ein
bisschen anders und Erinnerung sei letzt-
lich eine individuelle Angelegenheit. Dass
dem nicht so ist, lassen gerade die the-
matisch gruppierten Zusammenstellungen
von Aussagen verschiedener Personen
vermuten.

Die Prisentation des interessanten
Materials scheint mir konzeptuell also nur
teilweise gelungen. Fiir das breite Publi-
kum diirfte das Buch zu wenig Orientie-
rung bieten, da die Aussagen zu wenig
strukturiert, erkléart und interpretiert wer-
den; auch falsche Aussagen iiber histo-
risch unbestrittene Fakten werden nicht
richtiggestellt. Das Publikum diirfte sich
ofters fragen: Was stimmt denn nun? Und
was soll ich mit all den widerspriichlichen
Aussagen anfangen? Fiir das Fachpubli-
kum hingegen, also jene Historikerinnen
und Historiker, die das Buch als Quellen-
sammlung nutzen wollen (wozu es sich
dank seiner umfassenden Erschliessung
mit Registern geradezu anbietet), bleibt
zu viel im Ungewissen: Wann genau wur-
den die jeweiligen Interviews gefiihrt?
Wie kamen die Aussagen zustande (auf
Nachfrage, spontan)? Wie sah der Frage-
bogen aus? Auch wenn wir uns von einer
puristischen Betrachtung der Oral History
entfernen (dies hiesse, die Interaktion, in
der die Aussagen entstanden, mittels
exakten Transkriptionen transparent zu
machen) und die Texte schlicht als auto-
biografische Zeugnisse betrachten, die —
wie im Ubrigen auch die Autobiografien
vieler Prominenter — eben nicht selbst
verfasst wurden, sondern mit fremder



Hilfe entstanden sind, so stellt sich doch
die Frage, wie der Prozess vom Interview
hin zum sprachlich bereinigten und von
den Interaktionen der InterviewerInnen
gesduberten Text verlief. Vor allem soll-
ten wir wissen, ob die publizierten Texte
in der vorliegenden Form von den betref-
fenden Zeitzeuglnnen autorisiert wurden.
Nur dann sind sie meines Erachtens als
autobiografische Quellen zitierbar. Leider
erfahren wir in der knappen Einleitung
diesbeziiglich nur wenig. Umso deutlicher
zeigt die Publikation, dass mit dem Pro-
jekt «Archimob» ein dusserst aufschluss-
reicher alltags- und lebensgeschichtlicher
Quellenkorpus geschaffen wurde, welcher
der geschichtswissenschaftlichen Auswer-
tung harrt.

Gregor Spuhler (Basel)

REVITAL LUDEWIG-KEDMI,
MIRIAM VICTORY SPIEGEL,
SYLVIE TYRANGIEL (HG.)

DAS TRAUMA DES HOLOCAUST
ZWISCHEN PSYCHOLOGIE

UND GESCHICHTE

CHRONOS, ZURICH 2002, 212 P., FS 34.~

L’initiative de cette édition d’articles a
été lancée a partir d’un séminaire de 1é-
flexion autour de la question «comment
vivre avec la Shoah», organisé a Ziirich
en 1999. Il est heureux de constater que
cette initiative a débouché sur un tel re-
cueil, axé autour d’interrogations aussi
profondes et actuelles.

Comme toute édition d’articles, celle-
ci offre une certaine diversité d’approches,
se présentant parfois comme un jeu de
pistes partant vers des directions variées.
Pourtant, malgré cette diversité, le volume
se construit avec cohérence. Au centre du
questionnement, comme une sorte de fil
rouge qui apparait également dans le par-
cours des auteurs, on retrouve le lien entre

histoire et psychologie, entre contexte
global et cheminement individuel. Sur-
vivants et psychotérapeutes (Nathan Durst,
Gabor Hirsch) cotoient la seconde géné-
ration des thérapeutes formés entre New
York, Ziirich, Mannheim ou ailleurs.

Quatre axes structurent le volume:
dans la premiere partie, «Les générations
de la Shoah a la lumiere de la psycholo-
giex, les trois éditrices développent leurs
expériences en tant que thérapeutes, pour
relever I'impact destructeur du trauma-
tisme sur la seconde génération, alors
méme que la majorité des survivants ont
été en mesure «de construire une vie
accomplie», confirmant ainsi ’analyse
offerte par les travaux de Boris Cyrulnik
sur la résilience.

Une deuxieéme partie pose la ques-
tion de la place du «Thérapeute entre
individu et histoire» en évoquant une
double difficulté: celle que ressent le
thérapeute obligé de se confronter a la
mort au travers de la souffrance du
patient; et celle de faire face aux ques-
tions des enfants des membres de ’ap-
pareil nazi.

Ensuite est évoqué le lien entre his-
toire et psychologie, non pas d’un point
de vue théorique et général, mais s’ébau-
chant comme un pont a établir entre les
praticiens des deux disciplines. Peuvent-
ils apprendre I'un de 1’autre? Telle est
la préoccupation du psychanalyste Paul
Parin, dont les travaux ont ouvert une
bréche considérable et marquante dans
le domaine de la psycho-histoire (Der
Widerspruch im Subjekt.: ethnopsycho-
analytische Studien, Frankfurt a. M.,
1978, Subjekt im Widerspruch, Frank-
furta. M., 1988.)

La derniere partie du volume est con-
sacrée a «LLa Shoah et la Suisse», évo-
quant sous ’angle du témoignage le lien
entre I’histoire individuelle et celle du
pays ou vivent aujourd’hui les survivants:
la Suisse.



ALLGEMEINE BUCHBESPRECHUNGEN / COMPTES RENDUS GENERAUX

TRAVERSE 2003/2

L’ensemble des travaux ainsi réunis
est surtout le reflet d’un travail sur le ter-
rain, tant au travers des témoignages que
des résultats et des observations des thé-
rapeutes. Mais il est aussi témoignage a
son tour, puisqu’il est le produit d’un mo-
ment historique particulier, celui qui apres
1987 voit naitre des organisations de con-
seil et soutien aux victimes de la Shoah
(1987 en Israél, 1991 en Allemagne, 1994
en Autriche puis, en 1998 en Suisse). Si
I’accent est d’emblée mis sur la thérapie,
le témoignage et I’approche psycholo-
gique, le rapport a I’histoire apparait en
filigrane, comme un encouragement a
la réflexion future. Paul Parin («Konnen
Psychologen von Historikern und Kénnen
Historiker von Psychologen lernen?»),
engage les psychologues a suivre les
pistes ouvertes par les historiens, voyant
notamment dans les travaux sur 1'identité
collective (cultures nationales, nationa-
lisme) un canevas indispensable a la com-
préhension des souffrances individuelles.
Car il constate que malgré les tentatives
de la psychohistoire dans les années 1970,
ou en dépit de I’abondance des travaux
récents, il n’y a pas eu d’avancée métho-
dologique concluante depuis La psycho-
logie des masses et I analyse du Moi de
S. Freud (1921).

Il n’en reste pas moins que le volume
se présente comme une ouverture stimu-
lante dans cette double direction «psycho-
logie et histoire>, et qu’il est a souhaiter
que les pistes ici ébauchées continueront
a étre élaborées dans ’avenir. Sa parution
est également a saluer par sa dimension
en tant que témoignage et mémoire de la
Shoah en général, et des survivants en
Suisse en particulier. L’expérience ainsi
acquise par les thérapeutes s’insere aussi
dans le travail actuel de soutien aux vic-
times de violences collectives, dont té-
moignent les réfugiés accueillis en Suisse,
et qui encourage les thérapeutes a déve-

154 m lopper I’approche «victimologique>.

Force est de conclure que les objectifs
fixés par les éditrices dans 'introduction
(précédée d’un avant-propos éclairant du
prof. Jacques Picard) ont été atteints. Ces
pages participent a la fois a la construc-
tion de la mémoire, tout en offrant des
éclairages sur I'analyse du passé. Elles
intéresseront tout autant les survivants
(et leurs familles), que les professionnels,
les psychologues avant tout — et les his-
toriens, est-il a souhaiter.

Comment fait-on pour oublier, et
comment rappelle-t-on a sa mémoire,
pour la premiere fois depuis 50 ans les
événements traumatiques d’alors? Cette
observation sur I’expérience individuelle,
notée par Berthold Rotschild («La puis-
sance du silence, La vérité historique —
un concept psychanalytique négligé»)
pose en effet une question cruciale a
I’historien. Le volume participe ainsi avec
a propos a la réflexion sur les ressorts
mystérieux de la mémoire et de I’oubli.

Jasna Adler (Genéve)

CHRISTOF DEJUNG,

REGULA STAMPFLI (HG.)

ARMEE, STAAT UND GESCHLECHT
DIE SCHWEIZ IM INTERNATIONALEN
VERGLEICH, 1918-1945

CHRONOS, ZURICH 2003, 240 S., FR. 38~

An der Schweizerischen Historikerinnen-
tagung von 1998 sprach Susanna Burg-
hartz von «blinden Flecken» in der Welt-
kriegsdebatte. Sie machte darauf aufmerk-
sam, dass allgemein in der Offentlichkeit,
aber auch speziell im Forschungsvorha-
ben der Unabhingigen Expertenkommis-
sion Schweiz — Zweiter Weltkrieg (UEK)
die Kategorie des Geschlechts ausgeblen-
det wiirde. In der Folge setzte — in den
Spalten dieser Zeitschrift — eine lebhafte
Debatte ein, an der sich auch Jakob Tan-
ner und Regula Stampfli beteiligten.



Letztere organisierte zusammen mit
Christof Dejung im Februar 2001 in
Ziirich eine internationale Tagung zu
«Krieg, Armee und Geschlecht in der
Periode der Zwischenkriegszeit und des
Zweiten Weltkriegs». Die Tagungsbei-
trage sowie zusitzliche Aufsitze von Ka
Schupisser (Wiedereinbiirgerung ehema-
liger Schweizerinnen), Ronny Kaufmann
(Richtungsstreit und Geschlechterbilder
in schweizerischen Militarzeitschriften),
Wilfried Meichtry (Das Walliser Ge-
schwisterpaar Emma und Franz von
Werra) und Urs Germann (Militdrjustiz-
praxis in der Schweiz) sind — gewisser-
massen im Jahr Eins nach Bergier — als
Sammelband erschienen.

Es ist erfrischend, dass zahlreiche
AutorInnen unabhéngig von der Unab-
hdngigen Expertenkommission auf die-
selbe Periode einen ganz anderen Blick
werfen und Akzente setzen, welche zu-
meist in der hitzigen Debatte keine Be-
achtung gefunden hatten. Der Band soll
aber nicht danach beurteilt werden, ob er
die «Blinden Flecken» in der damaligen
Debeatte tatsichlich sichtbar gemacht hat,
sondern lediglich danach, ob die Erwar-
tungen, welche die Herausgeberschaft
mit threm Titel weckt, auch erfiillt wer-
den. Der Band versteht sich als «Mosaik-
stein fiir das neue Geschichtsbild», wel-
ches sich aus einer geschlechtergeschicht-
lichen Perspektive auf die Epoche 1918
bis 1945 ergeben soll (Einleitung Dejung/
Stampfli, 15).

Der definierte Zeitraum wirkt nicht
besonders tiberzeugend. Es wird nicht
niher erortert, warum sich die Heraus-
geber explizit auf 1918 und 1945 bezie-
hen wollen. Stellen 1918/1945 auch aus
geschlechtergeschichtlicher Fragestellung
Zisuren dar oder wird der Zeitraum als
politikgeschichtlich geschlossene Epoche
verstanden, welche nun aber unter einem
anderen Kriterium (Geschlecht) analysiert
wird? Die meisten Beitrdge beschéftigen

sich mit dem Zweiten Weltkrieg (1939 bis
1945), einige gehen (viel) weiter zuriick
(Rudolf Jaun), andere verweisen auf die
Periode danach (Ruth Seifert). Wo unter
dieser postulierten «neuen Perspektive»
Briiche und Kontinuitéten liegen, wird
jedenfalls auch in der Einleitung nicht
restimierend dargelegt.

Gerne hitte man auch mehr Kompa-
ratives — zumindest in der Einleitung —
gefunden. Die Schweiz international zu
verorten ist das erklérte Ziel im Untertitel.
Es wire beispielsweise hilfreich gewesen,
mit ein paar Statistiken iiber die Erwerbs-
quote von Frauen in Landern mit Kriegs-
erfahrung (etwa Deutschland, Osterreich,
Grossbritannien und USA) aufzuzeigen,
wie stark die Schweiz — abgesehen vom
verspitetem Wahlrecht — tatsdchlich einen
Sonderfall nach 1945 darstellte oder
nicht. Regina Wecker vertritt die These,
dass die Kriegsabwesenheit 1939-1945
in der Schweiz auch die Geschlechter-
ordnung beeinflusste. (30) Wenn dies
zutrifft, kann aber nur die Ordnung nach
1945 gemeint sein, womit wiederum die
Frage auftaucht, ob das «Einmannernih-
rermodell» der Nachkriegszeit ein spe-
zifisch schweizerisches war. Ein Ver-
gleich mit dem ebenfalls kriegsunversehr-
ten Schweden wire jedenfalls interessant.

Aufschlussreich ist der Hinweis bei
Wecker (42), wie das Reduitkonzept der
Schweizer Armeeleitung von 1940 unter
geschlechtergeschichtlicher Perspektive
eine neue Dimension bekommt. In seiner
Dissertation interpretierte Jakob Tanner
wie Alan Milward die Kriegsskonomie
unter wirtschafts- und sozialgeschicht-
licher Perspektive und kam zum Befund,
dass es den Mann nur einmal gibt: ent-
weder als Soldat an der «Front» oder als
Arbeitskraft «zu Hause» in der Landwirt-
schaft, im Dienstleistungsgewerbe oder
in der Industrie. Der Riickzug ins Reduit
erlaubte eine Teildemobilisierung und

damit eine weit gehende Reintegration der g 155
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Ménner in den zivilen Wirtschaftsprozess.
Aus geschlechtergeschichtlicher Perspek-
tive kann eingewendet werden, dass diese
Sichtweise das weibliche Arbeitskrafte-
reservoir einfach ausblendet. Um die Ge-
schlechterordnung aufrecht zu erhalten,
hitte man auf die Option Frau méglichst
verzichten wollen. Weiter hinten im Band
unterstiitzt zwar Rudolf Jaun vorerst diese
Perspektive. Kurz darauf kommt er aber
gestiitzt auf eigene dltere Arbeiten zum
Schluss, dass diese Debatte nur die Fehl-
interpretation der militdrischen Reduit-
strategie reproduziere. Der Schweiz man-
gelte es nicht an Truppen, sondern an
Panzern, Flugzeugen und Transportmit-
teln. (93)

May B. Broda verkniipft am Beispiel
der als «Polenhuren» verunglimpften
Schweizerinnen, welche Beziehungen zu
den internierten Polen pflegten, Militir,
Geschlecht und Rassismus zwischen 1939
und 1945. Broda zeigt nicht nur auf, dass
in der Perzeption dieser Schweizerinnen
die internierten Polen die Schweizer Man-
nen punkto Aufgeschlossenheit, Hoflich-
keit und Eleganz offenbar um Langen
distanzierten, sondern Broda macht auch
deutlich, welches Gefahrenpotenzial of-
fenbar diese «transnationalen Beziehun-
gen» fiir die biederen Schweizer (Ménner)
darstellten. Eugen Bircher, Arzt, Offizier
und Nationalrat, lancierte im Juni 1944
eine Interpellation, mit der er die Behér-
den aufforderte, den Kontakt zwischen
den Internierten und der Zivilbevilkerung
strenger zu iiberwachen. Birchers Vor-
stoss sei gepragt von biologistischen und
rassistischen Grundannahmen, von Kon-
kurrenz- und Neidgefiihlen und von sol-
datischen Mannerfantasien und -pro-
jektionen. (146)

Wie Broda basiert auch der Beitrag
von Christof Dejung auf der Technik der
Oral History. Eine ehemalige Zeitzeugin
schilderte dem Autor, wie die Uniformen
der Schweizer Militdrs eine angeblich

«erotisierende Kraft» innehatten, welche
je nach militdrischem Grad variierte.
Wenn Dejung schliesslich aus den zitier-
ten Interviewausschnitten die «sexuelle
Attraktivitdt der Armeeangehorigen

mit aufsteigenden Grad» (177) ableitet,
schiesst er allerdings tiber das Ziel hinaus.
Auch die spiteren Ausfithrungen iiber die
militarische und zivile Hierarchie, wel-
che auf anschaulichem Interviewmaterial
basieren, legen eher den Schluss nahe,
dass das Hierarchieproblem unter einer
sozialgeschichtlichen Perspektive und
weniger aus einer geschlechtergeschicht-
lichen zu interpretieren wire. Ob in den
1930er- und 40er-Jahren ein Aufstieg
vom Soldaten zum Offizier erfolgreich
war, hing laut Dejung fast ausschliesslich
von der familidren Herkunft und den so-
zialen Verhiltnissen ab.

Die festgestellten Defizite in der Ein-
leitung werden teilweise im eigenstdn-
digen Beitrag von Regula Stimpfli kom-
pensiert. Sie spannt den Bogen weit von
den ersten geschlechterdiskriminierenden
sozialpolitischen Gehversuchen nach dem
Ersten Weltkrieg bis zur spiten Einfiih-
rung des Frauenstimm- und -wahlrechts
auf eidgenossischer Ebene 1971. Thre
Grundthese lautet — in Ubereinstimmung
mit den andern Beitrigen —, dass in der
Schweiz beide Kriege die Gleichberech-
tigung in Wirtschaft, Armee und Politik
auf Jahre hinaus blockierten. Zwar gab es
in den Kantonen Genf (1940), Neuenburg
(1941/48), Basel-Stadt und Baselland
(1946), Ziirich (1947) und Solothurn
(1948) noch wihrend oder kurz nach dem
Krieg Abstimmungen iiber die politische
Gleichberechtigung, welche gemiss den
Frauenverbinden «in der Luft lag», doch
das Ergebnis war jeweils niederschmet-
ternd. Laut Stampfli waren drei Faktoren
fiir diese Verspatung verantwortlich:
(227) eine geschlechtersegregierende
Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik, die mili-
tarische Strategie des Armeekommandos



sowie die «politische Kultur» (direkte
Demokratie, Milizsystem und Kleinrdu-
migkeit). Man mag diesem Befund zu-
stimmen, doch diese Schlussfolgerung hat
den Leser insofern iiberrascht, als deren
Herleitung in dem Beitrag selber nicht
deutlich greifbar wird. Das Argument der
Militdrstrategie hatte schon Rudolf Jaun
stark relativiert, die segregierende Ar-
beitsmarktpolitik wihrend und in den
Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg wird
zu wenig systematisch untersucht und die
«politische Kultur der Schweiz» gilt in
internationalen Untersuchungen generell
als retardierendes Element in wohlfahrts-
staatlicher Hinsicht.

Elisabeth Joris erdffnet ein viel ver-
sprechendes, kaum untersuchtes For-
schungsfeld, indem sie einen geschlech-
terspezifischen Blick auf die Kriegspropa-
ganda im Zweiten Weltkrieg wirft. Da die
Schweiz sich nicht im Krieg befand, so
die Ausgangsiiberlegung, substituierte
einfach die Landesgrenze die real nicht
existierende Front. Joris stellt eine Ge-
schlechterdichotomie fest: hier der Ak-
tivdienst des Mannes und Soldaten, dort
der Opferwille der Frau und Mutter. Ins-
besondere der katholische Frauenbund
liess sich gerne im autoritdren Gedanken-
gebdude eines Philipp Etter nieder, dessen
organisches Gesellschaftsbild von der
patriarchalisch strukturierten Familie do-
miniert wurde. Der Krieg, der nicht real
auf dem Schlachtfeld stattfand, aber umso
eher in den K&pfen existierte, weil er Ge-
legenheit zur behordlichen Text- und
Bildpropaganda bot, trug schliesslich zu
einer Erstarrung der Geschlechterordnung
bei.

Der Sammelband ist trotz aller hier
ausgebreiteten Kritik ein gegliicktes
Unterfangen. Gerade einem in der Ge-
schlechtergeschichte nicht beheimateten
Historiker 6ffnen sich neue Zuginge zu
einer vermeintlich vertrauten Periode.
Man wiinscht dem hier présentierten

«Mosaikstein», dass sich neue dazugesel-
len. Eine Weiterentwicklung wire in
dreierlei Hinsicht denkbar: erstens sollte
die schweizerische Entwicklung viel
konsequenter in den internationalen Kon-
text gestellt werden, zweitens wire die
Kategorie des Geschlechts stirker her-
auszuarbeiten als Erklarungsvariable

zur Sichtbarmachung von Briichen und
Kontinuititen (Periodisierungsfrage) und
drittens wire es bereichernd, sich ver-
mehrt in den innerdisziplindren Diskus-
sionszusammenhang der «sehr volatil
gewordenen Geschichtswissenschaft»
(Rudolf Jaun) einzubringen. Das neu
entdeckte Interesse der Geschlechter-
geschichte am Militir ist diesbeziiglich
ein positives Signal.

Thomas Gees (Bern)

DANIEL DI FALCO, PETER BAR,
CHRISTIAN PFISTER (HG.)
BILDER VOM BESSEREN LEBEN
WIE DIE WERBUNG
GESCHICHTE ERZAHLT

HAUPT, BERN 2002, 240 S., FR. 62.—

CHRISTOPH DOSWALD (HG.)
HAPPY

DAS VERSPRECHEN DER WERBUNG
CHRONOS, ZURICH 2002, 280S., FR. 49.-

Wer ist nicht gerne gliicklich? Und wer
hat sich nicht schon einmal von Gliicks-
versprechungen in der Werbung faszinie-
ren lassen — wohl wissend, dass die Wer-
bung liigt und Gliick nicht zu kaufen ist?
Werbung verspricht ein besseres Leben,
egal ob Schokolade, Autos oder Zigaret-
ten angepriesen werden. Und diese mas-
senhaft vervielfiltigten Bilder von einem
besseren Leben wiederum erzihlen Ge-
schichte — wenn man die richtigen Fragen
stellt und mit den Bildquellen richtig
umgeht.
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Zwei Sammelbdnde nehmen sich den
Versprechen der Werbung an und zeigen,
wie mit hochst unterschiedlichen Ansiit-
zen die Werbung an kulturgeschichtlicher
Relevanz gewinnen kann. Der eine, men-
talitdtsgeschichtlich ausgerichtete Band
befragt Anzeigen und Plakate als Quellen
des visuellen Alltags im 20. Jahrhundert.
In tiber einem Dutzend Aufsétzen unter-
suchen die Autorinnen und Autoren die
Wert- und Wunschvorstellungen, die in
der historischen Werbung vermittelt wer-
den, und verorten diese im grosseren ge-
sellschaftlichen Kontext. Der zweite Band
ist der Katalog zu einer Ausstellung, die
bis im vergangenen Juli im Museum fiir
Kommunikation in Bern zu sehen war.

Er nimmt — reich illustriert — aktuelle
Gliicksvorstellungen in der Werbung
unter die Lupe, vergleicht sie mit den
Werthaltungen in der Bevélkerung und
prasentiert in historischer Perspektive das
Auto als Massenkonsumgut mit Fetisch-
charakter: Ein industrielles Produkt, das
durch die Werbung mit kulturellen Be-
deutungen aufgeladen wurde (und immer
noch wird), die iiber den blossen Ge-
brauchswert weit hinausgehen, ist so zu
einer Art Gliicksmobil geworden.

Historische Werbung zieht uns in
ihren Bann. Die Anzeige in einer alten
Illustrierten, ein Fernseh-Werbespot aus
einem zuriickliegenden Jahrzehnt: Sie alle
iiben auf uns eine eigentiimliche Anzie-
hung aus. Sicherlich spielt dabei oftmals
ein gewisses nostalgisches Amiisement
eine Rolle. Oder es sind iiberholte Vor-
stellungen, beispielsweise obsolete Ge-
schlechterrollen, die uns mit ihrer unfrei-
willigen Komik beriihren. Héufig aber
steht eine Werbung aus lingst vergange-
nen Zeiten wie ein Ritsel vor uns, weil
wir ihre Bilder nicht mehr verstehen, weil
die Selbstverstindlichkeiten, auf der die
Werbung basiert, uns liangst fremd gewor-
den sind. Damit fehlt uns gleichsam der

158 m Schliissel zum Verstidndnis der Werbe-

botschaft. Die historische Bildinterpre-
tation stellt uns einen solchen Schliissel
zur Verfligung.

Im ersten hier anzuzeigenden Sam-
melband erortert Peter Bér in einer Ein-
leitung Methoden und Praxis der histo-
rischen Bildauswertung. Er stellt die
verschiedenen Ansitze einander gegen-
iiber und zeigt auf, wie wichtig eben auch
bei einem Bild dussere und innere Quel-
lenkritik ist. Will man die verborgenen
Botschaften eines Bildes entziffern und
sich nicht mit seinem illustrativen Cha-
rakter begniigen, kommt man zuerst ein-
mal um eine ikonografisch-historische
Analyse nicht herum. Sie beschiftigt sich
mit Motivtradition, Rezeptionskontext
und mit der Rezeptionsgeschichte. So
lasst sich die urspriinglich beabsichtigte
Bildaussage herausfiltern. Mit der daran
anschliessenden historisch-ikonologi-
schen Bildinterpretation sucht man Ant-
worten auf die untersuchungsleitenden
Fragestellungen. Sie kann auch Erkennt-
nisse iiber gesellschaftliche Normen und
Werthaltungen und iiber kollektive Vor-
stellungswelten zu Tage fordern.

Leider sind Bildquellen und die eben
skizzierte Art der historischen Bildinter-
pretation von der Geschichtsschreibung
bis anhin eher stiefmiitterlich behandelt
worden. Umso wichtiger sind die hier
versammelten Aufsitze, in denen die
Autorinnen und Autoren diese Methoden
gewinnbringend anwenden und anhand
von Werbebildern aus der Vergangenheit
zeittypische Wunschbilder, Wertvorstel-
lungen und Mentalitdten rekonstruieren.

Ein Beitrag iber die Werbeverspre-
chungen der Ovomaltine zeigt exempla-
risch auf, wie eine Ware mit symboli-
schem Gehalt versehen werden kann. Das
Aufkommen von Massenproduktion und
Massenkonsum machte es notwendig, die
immer austauschbareren Waren mit einem
emotionalen Zusatznutzen zu versehen.
Das kiufliche Objekt wurde mit Vorstel-



lungen ausgestattet, die dessen Funktion
als Gebrauchsgegenstand iiberlagern. So
wurde die Ovomaltine nicht nur als hoch-
wertiges Nahrungsmittel angepriesen,
sondern auch als Garant fiir sportlichen
Erfolg in den korperbewussten 1920er-
Jahren, fiir Optimismus in den Krisenjah-
ren der 1930er-Jahre und als Wachter im
Dienste nationaler Identitit am Vorabend
des Zweiten Weltkrieges. So wurde das
im vergangenen Oktober an die Associa-
ted British Foods verkaufte Malzgetriank
zum Symbol der schweizerischen Nation.

Es gibt auch historische Anzeigen, die
sich heute nur noch sehr schwer ent-
schliisseln lassen. Bilder, die uns geheim-
nisvoll und ritselhaft erscheinen. Die Un-
tersuchung der frithen Fahrradwerbung
bringt uns Riesenvogel, Putten und Halb-
gottinnen, gefliigelte Velordder und
Bocksfiissige in altertiimlichen Gewin-
dern ndher. An der Wende vom 19. zum
20. Jahrhundert warb die Fahrradindustrie
mit Wesen aus antiken Mythen fiir ihre
Produkte, paarte in ihren Inseraten Tech-
nisches mit Organischem und hob das
Fahrrad ins Uberirdische empor. Die
kulturelle Reprisentation von Techno-
logien ldsst Riickschliisse zu auf die Fort-
schrittsvorstellungen der damaligen Zeit.

Der Zeichenhaftigkeit des Konsum,
seinem demonstrativen Aspekt, nimmt
sich ein Aufsatz iiber die Massenmotori-
sierung in der Schweiz und den Wandel
der Autowerbung in den Jahren zwischen
1948 und 1965 an. Seit Pierre Bordieus
Publikationen wissen wir, dass jede kultu-
relle Praxis, aber auch der Konsum von
kiduflichen Produkten eine Ordnungsfunk-
tion hat, eine Funktion der Distinktion.
Mit kultureller Praxis und mit Konsum
setzt man Unterschiede. Das Automobil
war und ist ein Distinktionsmittel, wie
man es sich beispielhafter nicht vorstellen
kann.

Weitere Aufsitze befassen sich mit
der Entwicklung der Geschlechterrollen.

Dabei werden erfreulicherweise nicht nur
weibliche, sondern auch minnliche Ge-
schlechterrollen fokussiert, fiihrte die bis
vor kurzem erfolgte Vernachldssigung der
«Minnlichkeit» doch dazu, dass sie still-
schweigend vorausgesetzt und als unver-
anderlich betrachtet wurde, statt dass man
sie wie «Weiblichkeit» als ebenso gesell-
schaftlich geprigt erkannt hitte, wie
Diego Hittenschwiler treffend ausfiihrt.

Albert Tanner legt in einem konzen-
trierten und spannenden Beitrag den
sozialen und kulturellen Wandel in der
zweiten Hilfte des 20. Jahrhunderts dar
und priézisiert, was der in der soziolo-
gischen und sozialgeschichtlichen Lite-
ratur oft erwihnte Wertewandel fiir die
Schweiz bedeutet: Die Entwicklung weg
von den Pflicht- und Akzeptanzwerten hin
zu Werten wie Selbstverwirklichung,
Selbstvergewisserung und Selbstreprisen-
tation fiihrte weit weniger als angenom-
men zu postmaterialistischen Werthal-
tungen; viel mehr sprengten konsumis-
tische Ziele und Leitbilder, namlich Stil-
und Lebensstilkriterien, die herkémmli-
chen Werte und Normen. In einer Bilanz
werden die verschiedenen Indikatoren des
Wertewandels (Mentalitdtsgeschichte,
Trenderhebungen in der schweizerische
Bevolkerung, aber auch Heirats- und
Kontaktanzeigen und die konjunkturelle
Entwicklung) mit den Werten der Wer-
bung verglichen. Daraus schliessen die
Autoren, dass Werbung ein sensibler, weit
reichender Indikator fiir den Wandel der
vielfaltigen Wertvorstellungen einer Ge-
sellschaft ist.

Als einziges wiinschte man sich von
diesem auch grafisch iiberzeugend auf-
gemachten und treffend illustrierten Sam-
melband, dass die an einer Stelle gemach-
te Aussage von der Januskopfigkeit der
Werbung ernst genommen und etwas ver-
tiefter angegangen wiirde: Werbung ist
nicht nur ein «Spiegel der Gesellschaft».
Zwischen der Werbung und ihrer Ziel-
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gruppe besteht eine Wechselwirkung. Die
Modelle der Werbewirkungsforschung
sind sehr vielfaltig und widerspriichlich.
Soll man auch in der Werbung von einem
miindigen, aktiven Rezipienten ausgehen,
der die Aussagen kreativ interpretiert?
Oder kriechen Anzeigen, Plakate, Radio-
und TV-Spots — freilich gefiltert und si-
tuationsabhéngig — eben doch wie inten-
diert ins Gehirn der Massen? Wer initiiert
und bewegt die Diskurse in der Gesell-
schaft zu Themen wie Technologie, Ge-
sundheit, Geschlecht? Und welche Rolle
spielt hierbei die Werbung? Dariiber
wiirde man gerne mehr erfahren.

Solchen Fragen geht der Ausstel-
lungskatalog zu den Gliicksvorstellungen
in der Werbung mindestens teilweise
nach. Er leistet iiberdies einen eigenstin-
digen Beitrag zur Erkenntnis, was die
Werbung unter Gliick versteht, wie diese
Vorstellungen bildlich umgesetzt werden
und wie diese Bilder sich zu den Wert-
haltungen und Gliicksvorstellungen in der
Bevolkerung verhalten.

Die Autoren gehen von drei Hypothe-
sen aus: Sie postulieren, dass gute Wer-
bung nicht nur Gliickssituationen abbil-
det, sondern die tiefer liegenden Wert-
haltungen der angesprochenen Bevolke-
rungsgruppe widerspiegelt. Zweitens sind
Werthaltungen ein soziales Phianomen, sie
werden in einem unabléssigen Diskurs
definiert, differenziert und hinterfragt.
Die dritte Hypothese behauptet, in An-
lehnung an Paul Virilio, ein Diktat des
Visuellen: Gliicksvorstellungen und Wert-
haltungen werden primir visuell, nicht
verbal transportiert. Entfernt man aus
Werbebildern alle Produkte- und Mar-
kennamen, so erhilt man «absolute» Bil-
der des Gliicks, wie es die Werbetreiben-
den verstehen; sie sind im vorliegenden
Band abgedruckt, gegliedert nach 16 so
genannten Wertewelten, die jeweils kurz
vorgestellt werden. Gemeint sind damit
verschiedene Wertvorstellungen und

Lebenshaltungen wie Aktivitit, Status,
Authentizitét, soziale Einbindung, Zwei-
samkeit, Individualitit, Familie usw. Aus
ihnen bestehen unsere individuellen, ganz
personlichen «Wertesets».

Das Markt- und Meinungsforschungs-
institut «Link>» fiihrte qualitative Befra-
gungen und eine gross angelegte Online-
Befragung durch und konnte so Trends
und Tendenzen der Werthaltungen in
der Bevolkerung eruieren. Wenig tiber-
raschend sind diese Resultate: Individua-
lismus wird gross geschrieben, Authenti-
zitdt und Entschleunigung sind im Trend
(nach dem Motto «Sein statt Schein»),
und die Familie erlebt ein Comeback. Der
im Buch prisentierte Vergleich mit den
per Inhaltsanalyse erhobenen Werten, die
in aktueller Werbung zum Ausdruck
kommen, ergibt ebenfalls wenig verbliif-
fende Resultate: Die Bildwelten der Wer-
bung setzen im Gegensatz zur Bevolke-
rung mehr auf Status, Fun und Aktivitit,
eher auf materielle Werte und weniger auf
soziale Werte — was nicht weiter erstaunt,
sollen Anzeigen und Inseraten doch den
Verkauf von Produkten fordern.

Interessanter ist die Wirkung der ab-
gebildeten Werbebilder. Befreit von Na-
men und Labels lassen sie eine neue,
offene Lesart zu. Und: Eine solche Bal-
lung personifizierten Gliicks — lauter
erfolgreiche, gut aussehende, gesunde,
gliickliche, perfekte Menschen — wirkt
in diesem neuen Kontext schon fast be-
fremdlich.

Aufschlussreich ist schliesslich der
historiografische Aufsatz, der von Kon-
sumgliick, moderner Werbung und dem
Auto handelt, jenem Konsumgut also, auf
das heute die meisten Werbemittel ver-
wendet werden. An ihm lédsst sich am
besten ablesen, welche Bilder sich die
Konsumgesellschaft vom besseren Leben
macht. Denn, so Daniel Di Falco, «was
das Auto verspricht, das versprechen im
Kern alle Konsumgiiter in der Gliicks-



werbung: Fertigmenus stiften gesell-
schaftliches Ansehen, Versicherungen
festigen zwischenmenschliche Bindun-
gen, Waschmittel iiberwinden das Elend
des Alltags».

Roger Portmann (Ziirich)

HACKER JACOB S.

THE DIVIDED WELFARE STATE
THE BATTLE OVER PUBLIC

AND PRIVATE SOCIAL BENEFITS

IN THE UNITED STATES

CAMBRIDGE, NEW YORK: CAMBRIDGE UNIVERSITY
PRESS, 2002, 464 P., 22.45

SWENSON PETER A.

CAPITALISTS AGAINST MARKETS
THE MAKING OF LABOR MARKETS
AND WELFARE STATES

IN THE UNITED STATES

AND SWEDEN

OXFORD, NEW YORK: OXFORD UNIVERSITY PRESS,
2002, 448 P.,  26.35

Les deux études de Jacob Hacker et Peter
Swenson s’inscrivent dans un dialogue
critique avec les approches institutionna-
listes qui occupent depuis une dizaine
d’années une place influente au sein de la
littérature sur les politiques sociales. En
contribuant a abattre le mur qui sépare
trop souvent ’étude des assurances so-
ciales des formes privées de prévoyance,
et en revenant sur le rdle des élites éco-
nomiques dans la formulation des régimes
de sécurité sociale, ces deux livres com-
plémentaires nous offrent des perspec-
tives nouvelles pour comprendre la struc-
turation d’institutions cruciales des socié-
tés industrialisées modernes.

Dans son étude, Jacob Hacker dé-
montre de facon convaincante que ce
n’est pas tant ’ampleur des programmes
sociaux qui différencient les Etats-Unis
des autres pays occidentaux, mais bien le

role clé qu’y jouent les prestations pri-
vées. Son analyse des conflits qui char-
pentent I’«Etat social divisé» (divided
welfare state) américain constitue une
entrée privilégiée pour comprendre la
fameuse exception américaine en matiere
de protection sociale. Hacker explore
avec brio les politiques souterraines de la
prévoyance privée et s’attarde sur les
stratégies développées par le lobby des
prestations privées pour consolider son
territoire. Cette étude met ainsi en évi-
dence I'importance des exonérations
fiscales et les carences de mesures de
régulation étatique, deux facteurs fon-
damentaux pour comprendre 1’extension
de la prévoyance privée. Si le développe-
ment tardif et limité de la sécurité sociale
américaine a bien encouragé 1’essor de la
prévoyance privée, Hacker souligne éga-
lement que ’expansion du domaine social
privé a en retour contribué a circonscrire
I’étendue des programmes sociaux pu-
blics. Aux Etats-Unis, les fonds de pen-
sion privés jouent un rdle «complémen-
taire» (supplementary role) par rapport a
I’assurance vieillesse étatique. Cette
derniere assure un socle de couverture
minimal laissant un large champ d’action
a l'initiative privée. Dans le domaine de
la santé, les assurances privées jouent par
contre un role «central» (core role), I'Etat
fédéral étant réduit a assurer les mauvais
risques a travers ses programmes Medi-
caid et Medicare. En définitive, 1’enche-
vétrement croissant des prestations pri-
vées et publiques ne favorise pas la mise
en place d’une sécurité sociale homogene
et renforce au contraire son caractere
divisé et fragmenté.

Si Jacob Hacker nous offre une série
d’outils méthodologiques importants pour
explorer les frontieres disputées qui sé-
parent la protection sociale publique et
privée, Peter Swenson analyse de maniere
détaillée le role crucial des stratégies pa-
tronales dans la structuration des régimes
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de protection sociale. Capitalists against
Markets commence par démolir I’explica-
tion usuelle du succes de I'Etat social a la
Suédoise et du sous-développement amé-
ricain dans ce domaine. Selon cette ex-
plication tres répandue, le succes suédois
reposerait sur la force supérieure des or-
ganisations syndicales et politiques du
mouvement ouvrier en comparaison a
celle des employeurs. A 'inverse une
faible mobilisation ouvrire et la résis-
tance farouche du patronat contre I’Etat
social permettraient d’expliquer I’anoma-
lie américaine. Pour Swenson, ce n’est
pas tant la force relative du patronat qui
explique les visages différents de 1’Etat
social en Suede et aux Etats-Unis, mais
bien les stratégies différentes que ce der-
nier met en ceuvre pour assurer la régula-
tion du marché du travail (labor market
regime) et la mise en place d’un régime
de protection sociale (welfare regime)
répondant a ses besoins.

Les organisations centralisées et dis-
ciplinées du patronat suédois se révelent
étre de solides partisanes de |'intervention
étatique dans le domaine social et, a I'in-
verse, font tout pour décourager entrepre-
neurs et syndicats (par le biais d’amendes
ou de [ock-out) de se lancer dans le déve-
loppement de prestations privées ou pari-
taires. Cette stratégie «solidariste» vise a
favoriser une régulation centralisée du
marché du travail et assurer la formation
d’une main-d’ceuvre qualifiée, deux fac-
teurs essentiels pour un appareil de pro-
duction dépendant fortement des marchés
extérieurs. Des les années 1940, les vastes
programmes sociaux mis en place par la
gauche, mais activement soutenus voire
inspirés par les organisations patronales,
forment selon Swenson ’aboutissement
de cette stratégie «solidariste». Aux Etats-
Unis, la fragmentation des intéréts patro-
naux rend impraticable la voie du «soli-

darisme» et favorise au contraire des
stratégies basées sur une régulation dé-
centralisée du marché du travail au niveau
des secteurs ou, le plus souvent, au niveau
de I’entreprise («segmentalisme»). Dans
ce contexte, les mesures sociales privées
(welfare capitalism) jouent un réle im-
portant dans la concurrence que se livrent
les entrepreneurs pour attirer la main
d’ceuvre. Pour Swenson, la mise en place
du Social Security Act de 1935 reflete
bien la fragilisation du welfare capitalism
suite a la crise des années 1930, mais
aussi la conscience patronale qu’un Etat
social minimal peut contribuer a déchar-
ger le secteur privé en assurant a sa place
une couverture sociale de base. Durant les
décennies de 1’apres-guerre, ¢’est d’ail-
leurs sur ce socle minimal que repose la
renaissance, puis 1’expansion, du welfare
capitalism impulsé par le secteur privé.

Les dynamiques explorées par ces
deux études, qui combinent de maniere
fructueuse une solide analyse historique
et une conceptualisation théorique issue
des sciences sociales, mériteraient d’étre
testées pour d’autres pays. Le régime de
protection social helvétique, caractérisé
par une juxtaposition de mesures de pré-
voyance privée et publique, me semble a
ce titre offrir un terrain prometteur pour
appliquer la notion d’Etat social divisé et
réexaminer le r6le des élites économiques
dans la formation des politiques sociales.
Ces approches combinées permettraient
en effet d’examiner avec rigueur [’histoire
d’un systeme de protection sociale trop
souvent décrit comme inclassable en
comparaison internationale, alors qu’il
comporte d’évidentes ressemblances avec
la configuration américaine analysée par
Hacker et Swenson.

Matthieu Leimgruber
(Lausanne/New York)



	Besprechungen = Comptes rendus
	Archivrecht - Archivzugang: Einstieg in die Thematik
	Archivistique comparée
	Was ist Geschichte? : Einführung in die historische Methode [Norbert Furrer]
	Die politische Führungsgruppe Zürichs zur Zeit von Hans Waldmann (1450-1489) : Struktur, politische Networks und die sozialen Beziehungstypen Verwandtschaft, Freundschaft und Patron-Klient-Beziehung [Ulrich Vonrufs]
	Historischer Strukturatlas der Schweiz : Die Entstehung der modernen Schweiz [Bruno Fritzsche et al.]
	Quand la Suisse s'expose : Les expositions nationales XIXe-XXe siècles [Dominique Quadroni, Yves Froidevaux]
	Relations internationales, échanges culturels et réseaux intellectuels [éd. p. Hans Ulrich Jost et al.]
	Totengräber der Demokratie : Kommunisten, Faschisten und Nationalsozialisten in der deutschschweizer Presse von 1918-1923 [Marianne Leemann]
	Popistes : histoire du parti ouvrier et populaire vaudois. 1943-2001 [Pierre Jeanneret]
	"Arisierungen" in Österreich und ihre Bezüge zur Schweiz : Beitrag zur Forschung [Gregor Spuhler et al.]
	Landigeist und Judenstempel : Erinnerungen einer Generation 1930-1945 [Christof Dejung, Thomas Gull, Tanja Wirz]
	Das Trauma des Holocaust zwischen Psychologie und Geschichte [hrsg. v. Revital Ludewig-Kedmi et al.]
	Armee, Staat und Geschlecht : Die Schweiz im internationalen Vergleich, 1918-1945 [hrsg. v. Christof Dejung et al.]
	Bilder vom besseren Leben : Wie die Werbung Geschichte erzählt [hrsg. v. Daniel di Falco et al.] / Happy : Das Versprechen der Werbung [hrsg. v. Christoph Doswald]
	The divided welfare state : the battle over public and private social benefits in the United States [Jacob S. Hacker] / Capitalists against markets : the making of labor markets and welfare states in the United States and Sweden [Peter A. Swenson]


